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THEMA DES TAGES

PETER THIEL

Die Bundesregierung hat im Rah-
men  der Verteilung ihrer UMTS-Zins-
erlöse im Bildungsbereich beschlos-
sen, die beruflichen Schulen damit
zu bedenken. In den kommenden
zwei Jahren werden den Ländern sei-
tens des Bundesministeriums für Bil-
dung und Forschung im Rahmen ei-
nes „Zukunftsinvestitionsprogramms
für berufliche Schulen (ZIBS)“ ins-
gesamt 225 Millionen DM als Finanz-
hilfe für die Ausstattung der Berufs-
schulen mit modernen Technologien
und Medien sowie für deren infor-
mations- und kommunikationstech-
nische Vernetzung zur Verfügung
gestellt. 

Auf  Bayern entfallen dabei runde 36
Millionen DM. Die Mittel werden
von den Ländern in eigener Verant-
wortung und nach eigenen Richtli-
nien vergeben. Es komme  jetzt dar-
auf an, lässt das Bundesministerium
für Bildung und Forschung wissen,
dass die zur Verfügung gestellten
Gelder auch dort ankommen, wo
unmittelbar Bedarf besteht, nämlich
an den beruflichen  Schulen. 

Dies eben muss im Falle Bayern 
bezweifelt werden. Angesichts des
von der bayerischen Staatsregierung
vorgesehenen Vergabemodus’ ist
Skepsis mehr als berechtigt. Mün-
chen nämlich will die Mittel nicht
direkt an die Schulen weitergeben.
Die Staatsregierung definiert den
nach Schülerzahlen festgelegten Be-
trag als einen „40 %-igen Zuschusss
aus Bundesmitteln“ und verlangt
von den Schulaufwandsträgern bei
staatlichen bzw. von den Schulträ-
gern bei nichtstaatlichen Schulen
eine Finanzierungsbeteiligung von
weiteren 60 %. Und der Freistaat
selbst? Er bleibt außen vor, will sich
mit keiner müden Mark an der Sa-
che beteiligen. „Nicht gerade die fei-
ne Art, anderen in die Tasche zu
greifen“, kommentiert VLB-Landes-

vorsitzender Hermann Sauerwein
das Vorhaben der Staatsregierung.

Damit stehen gerade diejenigen
Schulen, die die Hilfe am bittersten
nötig haben, vor einer schier unü-
berwindlichen Hürde. Sie kommen
an die Mittel nicht heran, weil die
Kassen ihrer Aufwandsträger leer
sind und sie die geforderte 60%ige
Restfinanzierung nicht schaffen. Dies
ist umso ungerechter, weil sich etliche
dieser Schul- und Schulaufwands-
träger in der Vergangenheit für ihre
beruflichen Schulen bis an die Gren-
zen der finanziellen Belastbarkeit aus
dem Fenster gelehnt haben. 

„Dass gerade sie jetzt das Nachsehen
haben sollen, kann doch nicht im
Sinne des Erfinders sein“, sagt VLB-
Chef Sauerwein. „Eine völlig unaus-
gegorene Sache, die man so nicht
hinnehmen kann“.

Den Rahm abschöpfen würden die
wohlhabenden Kommunen und
Landkreise, weil ihnen die finan-
zielle Beteiligung keine Probleme
bereitet. Sie aber haben ihre beruf-
lichen Schulen ohnehin schon her-
vorragend in Schuss und auf dem
neuesten Stand der Technik. „Die
regionale Symmetrie gerät in be-
trächtliche Schieflage, wenn die
Staatsregierung wie vorgesehen ver-
fährt“, befürchtet Sauerwein.

Auch die Spitzenverbände der Bay-
erischen Städte, Gemeinden und
Landkreise haben sich in dieser An-
gelegenheit bereits zu Wort gemel-
det. In einem Schreiben an Minis-
terpräsident Stoiber kritisieren sie,
dass das gegenwärtige finanzielle
Engagement des Freistaats bei der
Ausstattung der Schulen mit moder-
ner Informations- und Kommuni-
kationstechnologie dem Anspruch
eines High-Tech-Standortes nicht
gerecht werde und monieren nach-
drücklich, dass sich der Freistaat aus
dem ZIBS-Programm des Bundes 

finanziell ausklinkt. „Nicht akzepta-
bel, eine solche Haltung“, schreiben
sie. Schon bisher reiche die staat-
liche Unterstützung bei der Ausstat-
tung der Schulen mit PC’s bei wei-
tem nicht aus. Derzeit gebe der Frei-
staat für alle bayerischen Schulen
auf drei Jahre verteilt 48 Millionen
Mark aus. Den Kommunen aber mu-
tet er zu, dass sie Milliardenbeträge
für die Kommunikationsmedien aus
eigener Kraft aufbringen.

Wie der VLB ziehen die Spitzenver-
bände im Hinblick auf die Förde-
rung der beruflichen Schulen durch
das  ZIBS-Programm die Folgerung:
„Ohne eine finanzielle Beteiligung
des Freitstaates wird es vielen Kom-
munen gar nicht möglich sein, die
Mittel des Bundes in Anspruch zu
nehmen“. 

Warum die bayerische Staatsregie-
rung bei der Förderung der beruf-
lichen Schulen eine solche Hürde
einbaut, bleibt völlig unverständ-
lich. Wir können im Sinne einer ge-
rechten Verteilung der Mittel nur
noch einmal mit Nachdruck resu-
mieren: Entweder der Freistaat be-
teiligt sich an der Maßnahme und
übernimmt die von ihm geforderten
60 % zumindest für die finanz-
schwachen Kommunen und Land-
kreise oder er verzichtet ganz auf die
40 %-Hürde und gibt die Bundes-
mittel direkt an die beruflichen Schu-
len im Lande weiter, wie dies in den
anderen Bundeländern praktiziert
wird.

Alles andere wäre eine eklatante 
regional bedingte Ungleichbehand-
lung junger Menschen in der Be-
rufsausbildung, deren Bedeutung
die bayerische Staatsregierung doch
sonst immer so öffentlichkeitswirk-
sam betont.

Unverständliche Hürden des Freistaats bei Verteilung der ZIBS-Mittel:

"Eine völlig unausgegorene Sache"
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Strukturelle Voraussetzungen für berufliche Schulen als
Kompetenzzentren für Aus- und Weiterbildung

ALEXANDER LIEBEL

„Die Bildung von Kompetenzzentren
ist eine elegante Umschreibung für
Einsparmaßnahmen“. Und anderer-
seits: „Kompetenzzentren sind eine
große Chance für berufliche Schu-
len“. Zwischen diesen beiden Mei-
nungen bewegt sich zur Zeit die Dis-
kussion in unseren Schulen.

Quantität ist nicht 
gleich Kompetenz
Die Gleichung Quantität = Kompe-
tenz geht nicht auf. Das bedeutet:
Kompetenzzentren unter primär
quantitativen Gesichtpunkten zu bil-
den, wäre ein grober Fehler.

Schülerzahlen zu addieren und
die zahlenmäßige Entwicklung der
letzten drei Jahre fortzuschreiben,
ist nicht der richtige Ansatz, um
Kompetenzzentren zu bilden.

Zeitdruck ist ein 
schlechter Ratgeber
Ein zusätzlicher grober Fehler wäre
es, Kompetenzzentren innerhalb kur-
zer Zeit auf dem Reißbrett zu planen
und auch umsetzen zu wollen. Man
würde dabei völlig außer Acht lassen,
dass unser berufliches Schulwesen
über viele Jahre hinweg gewachsen
und Ausdruck eines Entwicklungs-
prozesses ist.

Manchmal entsteht das Gefühl,
Regierungen wollen „die Sache mög-
lichst schnell durchziehen“. Dies ist
sicherlich der falsche Weg, weil es
somit unmöglich wird, die Betroffe-

nen von den Vorteilen der Kompe-
tenzzentren zu überzeugen. Der Ver-
such, den beteiligten Personen neue
Strukturen überzustülpen, hat bereits
in der Wirtschaft Schiffbruch erlitten.
Die Vielzahl der gescheiterten Fusio-
nen muss jedem eine Warnung sein.

Konzepte gemeinsam 
entwickeln
Nach unserem Verständnis ist ein
berufliches Kompetenzzentrum in-
tegraler Bestandteil eines regionalen
Bildungsnetzwerkes.

Wenn dem so ist, dann müssen
auch die wirtschaftlich und gesell-
schaftlich relevanten Gruppen einer
Region gemeinsam ein Konzept für
ihr Kompetenzzentrum entwickeln.
Die Schulen, die Kammern als Ver-
treter der Wirtschaft, ebenso wie die
Gewerkschaften und die Politik müs-
sen sich gemeinsam auf ein Konzept
für ihre Region einigen. Die Rolle der
Regierungen kann nicht darin be-
stehen, einsame Entscheidungen zu
fällen. Sie müssen vielmehr Modera-
toren sein und die unterschiedlichen
Interessen bündeln.

Dies ist gewiss ein steiniger Weg,
aber der einzig erfolgversprechende.
Wem nützt eine – nach quantitativen
Gesichtspunkten ausgewogene – Ent-
scheidung, die nicht von allen mit-
getragen wird? Dynamische und ge-
staltungswillige Landräte, Stadträte
und Landtagsabgeordnete haben sich
bereits unüberhörbar zu Wort gemel-
det. Bad Windsheim war dafür ein
gutes Beispiel. Die Politiker/innen
haben dort ihre Positionen unzwei-
deutig formuliert. Wenn man be-
denkt, dass dies erst der Anfang war,
wird deutlich, wie notwendig es ist,
von Beginn an den Konsens zu finden.

Die Eigenverantwortung 
unserer Schulen stärken
Die Kolleginnen und Kollegen wer-
den es sein, die die neuen Struktu-
ren mit Leben füllen, diejenigen also
die „an der Front stehen“ und das

umsetzen müssen, was vereinbart
wurde.

Es ist deshalb unerlässlich, sie von
Anfang an in den Entscheidungs-
prozess einzubeziehen. Die Schulen
müssen von dem Konzept überzeugt
sein, es muss für sie eine positive
Entwicklung erkennbar sein. Neues
ist nicht von Haus aus etwas Gutes.

Die Rede von Kultusministerin
Monika Hohlmeier in Bad Windsheim
wurde genau aus diesem Grunde po-
sitiv aufgenommen. Die Ministerin
will weg von einer kleinlichen Erb-
senzählerei, hin zu einer erhöhten
Eigenverantwortung der Schulen.

Hierfür gibt es bereits positive An-
sätze, wie zum Beispiel das neue
Einstellungsverfahren, das sich be-
währt hat. Auf diesem Weg muss
fortgeschritten werden.

Verbesserungswürdig sind sicher
die starren Vorschriften bei der Klas-
senbildung. Will eine Schule flexibel
reagieren können, muss auch hier
eine Budgetierung kommen.

Die „Freigabe“ der Gestaltung des
Wahlunterrichtes wird sich auf die
Profilbildung der Schulen belebend
und förderlich auswirken. Ein kon-
sequenter Schritt wäre es, die Stun-
dentafeln ebenfalls zu flexibilisieren.

Beteiligen Sie sich!
Der VLB als Interessenvertreter der
Lehrkräfte an beruflichen Schulen ist
darauf angewiesen, dass sich die Kol-
leginnen und Kollegen engagiert in
den Diskussionsprozess einmischen.

Teilen Sie uns Ihre Meinung mit!
Wo sehen Sie Risiken, wo sehen Sie
Chancen? Informieren Sie den Haupt-
vorstand über die aktuelle Entwick-
lung vor Ort. Wo läuft es erfolgver-
sprechend, wo geht die Entwicklung
in die falsche Richtung?

Sie erreichen uns jederzeit unter fol-
genden E-Mail-Adressen:

VLBBayern@aol.com
a.liebel@t-online.de
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Es ist noch gar nicht so lange her, da
winkte ein bayerischer Kultusminister
beim Thema Lehrerstudium mit sor-
genvoller Miene ab. „Im Bereich der
akademischen Bildung“, so erklärte
er  zu Beginn des Schuljahres 96/97
vor der Presse, „werden die Warnrufe
immer lauter. Zu viele Ärzte, zu viele
Juristen, zu viele Ingenieure, zu viele
Lehrer.“ Denjenigen, die sich für den
Lehrerberuf interessierten, empfahl
er: „Wer künftig ein Pädagogikstu-
dium aufnimmt, sollte dies aus-
schließlich tun, weil er gern mit Kin-
dern und Jugendlichen umgeht“.
Nach  Werbung für den Lehrerberuf
klang dies alles jedenfalls nicht.

Die ministerialen Kassandrarufe
betrafen nahezu alle Lehrämter. Auch
Interessenten für das Lehramt an
beruflichen Schulen mußten sich da-
von angesprochen fühlen und viele
unter ihnen zogen die Konsequen-
zen, ließen die Finger davon. Sie
würden nunmehr bald ins Referen-
dariat gehen.  

Die Sorge um den Lehrernach-
wuchs ist bundesweit. Die derzeit von
einigen Ländern inszenierte Tragik-
Komödie mit dem Titel „Lehrerab-
werbung“ legt die Vermutung nahe,
dass man es auf der ganzen Linie mit
der Personalplanung nicht so genau
genommen hat. Die Kunst der Politik
besteht u. a. darin, Entscheidungen
zum richtigen Zeitpunkt zu treffen.
Man kann speziell in der Bildungs-
politik eben nicht von der Hand in
den Mund leben.

Begonnen mit der Abwerberei
hatte Hessen. Wegen einer stärkeren
Pensionierungswelle bei den Leh-
rern gab es dort bereits zu Beginn
dieses Schuljahres Schwierigkeiten,
alle freien Stellen zu besetzen. Dienst-
unfähige konnten letztmalig ohne
Abschlag in den Ruhestand gehen,
was entsprechende Folgen nach sich
zog. Gleichzeitig versprach die Lan-
desregierung volle Unterrichtsversor-
gung, stand also bei den Wählern im
Wort. Man suchte nach einer Lösung
und fand sie dort, wo auch der Lehrer

nur Mensch ist: beim lieben Geld.
Rund 1000 Lehrer sollen sich laut dpa-
Kulturdienst aus den neuen Bun-
desländern bereits abgesetzt haben.  

„Unverantwortlich, dass Hessen
versucht, die ostdeutschen Lehrer
mit den höheren West-Gehältern zu
ködern“, kritisierte Willi Lemke,
KMK-Präsident im letzten Jahr. Er
befürchtet Schaden für den Bildungs-
föderalismus. „Wenn dadurch Klassen
während des Schuljahres ihre Lehrer
verlieren, kann das ganze Regionen
in Unruhe versetzen“, sagte er.

Auch bei der hessischen Opposi-
tion hagelte es Kritik. Man habe die
Zahl der Frühpensionierungen dra-
matisch unterschätzt, hieß es, und
versuche nun, die Folgen der Fehl-
planung auf dem Rücken anderer
Bundesländer auszutragen. Kultus-
ministerin Wolf indes ging mutig in
die Offensive. „Ein voller Erfolg, un-
sere Werbeaktion“, erklärte sie. „Bis
Mitte Dezember haben sich mehr als
1500 Interessenten  an unsere Lehrer-
Hotline gewandt“. Im übrigen sei die
Zeit mittelalterlicher Schollenbildung
auch bei der Lehrereinstellung vor-
bei. Dass andere  Bundesländer ihre
Lehrer schlechter bezahlen als in
der Bundesbesoldungsordnung vor-
gesehen, habe nicht sie zu verant-
worten.  

Inzwischen ging der Annoncen-
Streit in eine zweite Runde: Nord-
rhein-Westfalen inserierte in der
„Frankfurter Allgemeinen“, dass es
zum 1. Februar 2200 Lehrer einstelle.
Bildungsministerin Behler hatte Hes-
sen zuvor Wildwest-Methoden vor-
geworfen.  „Eine Reaktion auf das
hessische Vorgehen“, ließ das Düs-
seldorfer Schulministerium  wissen,
„weil wir nicht tatenlos zusehen kön-
nen, wie das Nachbarland bei uns
ausgebildete Lehrer abzieht“. Auch
Rheinland-Pfalz fischt inzwischen
in fremden Gewässern, was zu Un-
mut im Saarland führte. 

Das Thema „Lehrerabwerbung“
werde die KMK  in diesem Jahr be-
sonders beschäftigen, erklärte deren

Pressesprecher  Pott. Man müsse zu
einem geregelten Verfahren kommen.
Bereits im Dezember habe eine
„Fünfzehn-Bundesländer-Vereinba-
rung“ zum Verbot der Lehrer-Ab-
werbung während des Schuljahres
auf dem Tisch gelegen, die von Hes-
sen als einzigem Bundesland jedoch
nicht akzeptiert wurde. 

Die Abwerberei löst das Problem
des Lehrermangels nicht. An den
beruflichen Schulen ist er bekannt-
lich noch beängstigender als bei den
allgemeinbildenden. Der Deutsche
Beamtenbund rechnet damit, dass
das geplante Besoldungsstrukturge-
setz weitere negative Auswirkungen
auf den Lehrerarbeitsmarkt – vor 
allem in den neuen Bundesländern –
haben wird und begründet dies mit
der im Gesetzentwurf vorgesehenen
Spreizung bei der Besoldung der Ein-
gangsämter sowie der Möglichkeit
unterschiedlicher Bezahlung je nach
Bundesland und Kassenlage.

Bei aller Würdigung des Kulturfö-
deralismus, der gegenwärtige „Län-
derkrieg“ zeigt bedenkliche Züge. Im
Hinblick auf kommende Wahlen wird
kurzatmig und nach dem St. Florians-
prinzip auf dem Rücken junger Men-
schen eine Politik betrieben, die an
Hemdsärmeligkeit kaum zu über-
bieten ist. Egoismus und Rücksichts-
losigkeit aber sind dem Gemein-
wesen alles andere als dienlich. Mag
sein, dass manche dies noch nicht
begriffen haben;  bedauerlich ist es
jedoch, wenn die Bildungspolitiker
dazu gehören.

Ex-KMK-Präsident Lemke indes
scheint den Stein der Weisen gefun-
den zu haben. „Wir brauchen in den
kommenden Jahren viele neue Lehrer
und zwar in nahezu allen Fächern“,
appelliert er an die Abiturienten. Je-
dem, der Neigung zu diesem Beruf
habe und gern mit jungen Menschen
arbeite, könne er nur zum Lehrer-
studium raten. Bleiben noch zwei
Fragen: Erstens, war das Debakel
nicht schon abzusehen, als der baye-
rische Kultusminister vor dem Leh-
rerstudium warnte? Und zweitens,
wie kann man den Lehrernachwuchs
für die beruflichen Schulen insbe-
sondere unter dem starken Ange-
botsdruck der Wirtschaft ins Boot
holen? Peter Thiel

Bildungsföderalismus auf dem Prüfstand:

Schöne Grüße aus Wildwest
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ANDREAS SCHELTEN

MICHAEL VÖGELE

An beruflichen Schulen ist in den
nächsten Jahren mit einem erheb-
lichen Mangel an jungen Lehrerin-
nen und Lehrern zu rechnen. Dies
betrifft insbesondere die Fachrich-
tungen Metalltechnik und Elektro-
und Informationstechnik. 

Der sich abzeichnende Lehrermangel
ist zum einen durch neu geschaffene
Berufe (z. B. Verdreifachung der bun-
desweiten Ausbildungsverhältnisse
in den Berufen der Informations-
und Telekommunikationstechnik von
1997 bis 1999), zum anderen aber
durch anstehende Pensionierungen
begründet. Zum anderen ist in den
letzten Jahren die Anzahl der Stu-
dienanfänger für das Lehramt an
beruflichen Schulen in diesen Fach-
richtungen an allen Universitäten
der Bundesrepublik erheblich zu-
rückgegangen. Die Gründe hierfür
sind vielfältig, wie beispielsweise gute
Karrierechancen in den Diplom-Stu-
diengängen in der freien Wirtschaft,
Absenkung der Referendarsbezüge. 

Der Lehrstuhl Pädagogik der Tech-
nischen Universität München will in
enger Kooperation mit dem Hoch-
schulreferat für Lehrerbildung der
Technischen Universität München,
dem VLB und der Fachschaft „Lehr-
amt an beruflichen Schulen“ mithel-
fen, den Lehrerbedarf an beruflichen
Schulen langfristig zu sichern. So
werden beispielsweise Schülerinnen
und Schüler beruflicher Schulen
durch unsere Studierenden infor-
miert, Schnuppertage an der Uni-
versität für interessierte Schüler or-
ganisiert oder Schulleitungen und
Lehrerkollegien mit Informations-
material über den Lehrerberuf ver-
sorgt. 

Wie bereits in VLB-akzente Heft
10/2000 von Heiko Pohlmann unter
dem Titel „Neue Lehrer braucht das

Auf der Suche nach der nächsten Generation:

Wo bleibt der Lehrernachwuchs?
Land“ angesprochen, können die
Lehrerinnen und Lehrer an den be-
ruflichen Schulen bei der Lösung
des Lehrermangels mithelfen. Eine
Befragung unserer Lehramtsstudie-
renden am Lehrstuhl für Pädagogik
ergab, dass viele von ihnen durch
engagierte Lehrerinnen und Lehrer
für diese Studienwahl motiviert wur-
den. Dabei zeigte sich, dass diese In-
formationen in gleichem Maße an
der Berufsschule und an der Berufs-
oberschule auf fruchtbaren Boden
fielen. Besonders die Lehrkräfte in
den Fachrichtungen Elektro- und
Informationstechnik sowie Metall-
technik können durch gezieltes An-
sprechen geeigneter Schüler mithel-
fen, langfristig „ihren“ Lehrernach-
wuchs zu sichern, da gerade in eini-
gen Klassen dieser Fachrichtungen
(z. B. Mechatroniker) der Anteil an
Auszubildenden mit Abitur beson-
ders hoch ist. 

Das Ziel der angesprochenen Maß-
nahmen ist es, langfristig eine aus-
reichende Lehrerversorgung in die-
sen Fachrichtungen zu sichern. Vor-
aussetzung für ein Gelingen ist aber,

dass die Rahmenbedingungen (Er-
höhung der Referendarsbesoldung,
Image des Lehrerberufs, usw.) ver-
bessert werden. Das Ziel muss aber
auch sein, durch eine kontinuier-
liche, langfristig angelegte Nach-
wuchsarbeit immer wiederkehrende
kurzfristige Maßnahmen (sog. Son-
dermaßnahmen) überflüssig zu ma-
chen.

Durch die Möglichkeit, mit einem
Ergänzungsstudium sich zur Diplom-
Berufspädagogin bzw. zum Diplom-
Berufspädagogen zu qualifizieren,
ergeben sich neben den Bildungs-
aufgaben an der Schule weitere in-
teressante Betätigungsfelder in den
Betrieben. Damit können die Absol-
venten eines Lehramtstudiengangs
an beruflichen Schulen auf mög-
licherweise langfristig wieder enger
werdende Stellensituationen in öf-
fentlichen Schulen flexibler reagie-
ren. Eher dürfte es zukünftig darum
gehen, dass sich der Arbeitsplatz
Schule mit dem Konkurrenten Be-
trieb um die Diplom-Berufspädago-
ginnen bzw. Diplom-Berufspädago-
gen bewirbt. 

Berufsschüler mit Abitur erkennen ihre Chancen. Die Faltblätter der Technischen Universität
München enthalten alle wesentlichen Informationen.
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Die Technische Universität München
hat zwei Faltblätter aufgelegt, die
dieser Ausgabe von „VLB akzente“
beiliegen. Sie informieren über den
Studiengang Lehramt an beruflichen
Schulen in der Fachrichtung Metall-
technik und in der neu strukturier-
ten Elektro- und Informationstech-
nik. Weitere Faltblätter oder weiteres
Informationsmaterial können ange-
fordert werden unter:

Hochschulreferat Lehrerbildung
der TU München, Lothstraße 17
80335 München
Telefon: 089-289-24300
E-Mail: HR-LB@zv.tum.de
http://www.pa-lb.ws.tum.de/

Für die beim „Reformpädagogischen Forum 2000“ geborene Materialbörse am
Samstag dem 14. Juli 2001 nach dem „Ehemaligentreffen – Back to the roots“ sind
noch Plätze frei!

Lehrkräfte, die reformpädagogische Materialien (Freiarbeitsmaterial, Lernspiele,
Lernzirkel, Unterrichtsprojekte) erstellt haben und sie einem breiteren Publikum
vorstellen und zur Verfügung stellen wollen, können dies an genanntem Termin in
der TU München, Lothstraße, tun.

Es ist wünschenswert, dass eine breite Palette von Materialien für die verschie-
densten Fachbereiche und Schularten ausgestellt wird. Bitte rufen Sie uns an oder
schicken Sie uns eine E-Mail oder ein Fax und geben Sie Ihren Fachbereich und das
Material, das Sie ausstellen können, bekannt.

Wenden Sie sich bitte bis 02. April 2001 an:
Norbert Loos, 91541 Rothenburg, Bezoldweg 3, Tel.: 0 98 61/3924, Fax: 0 98 61/3924,
E-Mail: norbert.loos@addcom.de oder
Alexia Lauer, 90562 Heroldsberg, Albrecht-Dürer-Straße 14a, Tel.: 0911/51 83 831, 
E-Mail: alexia@the-lauers.com

Börse für reformpädagogische Unterrichtsmaterialien

Das Thema in der Tagespresse: Süddeutsche Zeitung vom 25. Januar 2001
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HANS HUBER

Die Lebenssituation der Menschen
in den Industrieländern änderte sich
in den vergangenen Jahrzehnten auf-
grund einer inneren Dynamik in der
jeweiligen Gesellschaft. Beständiges
Wirtschaftswachstum hatte eine be-
merkenswerte Steigerung der Le-
bensqualität zur Folge; die Realisie-
rung von Lebenschancen verbesserte
sich für jung und alt. Der soziale Fort-
schritt äußerte sich in materiellem
Wohlstand und in zunehmender Frei-
heit und Unabhängigkeit. „Wir sind
freier, leben unter gerechteren Zu-
ständen, und es geht uns materiell
üppiger, als es je in der Menschheits-
geschichte der Fall war“, sagt Niko-
laus Lobkowicz.

Dennoch entwickelten sich in
diesen dynamischen Industriegesell-
schaften auch Eigengesetzlichkeiten,
die den Menschen immer mehr zum
Funktionsträger in einer technischen,
ökonomischen und organisierten
Welt werden ließen. Als Folge dieser
realen Situation in unserer Zeit kla-
gen Menschen trotz hohen mate-
riellen Wohlstands und zunehmen-
der Freizeit über Zeitknappheit und
Zeitdruck; sie fühlen sich von der
Zeit beherrscht. Wie läßt sich diese
Zeitnot, ja diese Zeitangst, dieses
„keine Zeit haben“ erklären?

Hier erhebt sich die Frage nach
dem Wesen der Zeit. Bei der Suche
nach einer Antwort eröffnet sich als-

bald die Erkenntnis, dass das Phä-
nomen „Zeit“ den Menschen bereits
seit dem Einbruch der Zeit in sein
Bewusstsein bewegt. 

Was bedeutet die Zeit, die ein
Ordnungsgefüge für Dinge, Bezie-
hungen und Reihenfolgen liefert?
„Zeit ist die vom menschlichen Be-
wusstsein innerlich wahrgenomme-
ne Form der Veränderung: des Ent-
stehens, Werdens, Fließens, Verge-
hens in der Welt bzw. dieser selbst
samt allen davon betroffenen Inhal-
ten. Zeit gibt es, weil das Bewusst-
sein im Inneren und in der Außen-
welt ständig Veränderungen wahr-
nimmt. Die objektive, an körper-
lichen Veränderungen oder an den
Wegstrecken der Himmelskörper
gemessene Zeit ist zu unterscheiden
von der subjektiven Zeit, die auf dem
erlebten Zeitbewusstsein beruht.
Letzteres ist von den Erlebnisinhal-
ten abhängig, es ist hauptsächlich
die Empfindung, etwas zu tun, zu
verändern, zu erleben“ (Kröner:
Philosophisches Wörterbuch).

Die Griechen nehmen bereits
diese unterschiedliche Bewertung der
Zeit vor. Im Sprachgebrauch der
griechisch-antiken Ethik begegnen
wir den Begriffen „Chronos“ (äuße-
re Zeit) und „Kairos“ (innere Zeit). 

Die äußere Zeit als Uhrenzeit,
Naturzeit, Sternenzeit usw. kennt
keine Gegenwart, kein Innehalten.
Sie besteht aus Vergangenheit und
Zukunft. Ihr Hauptcharakteristikum
ist ihre Flüchtigkeit. 

Die innere Zeit meint unsere Zeit.
Die Zeit wird in Bezug gesetzt zum
Inhalt, den wir ihr durch unser Han-
deln geben. Sie bleibt bezogen auf
das Handeln des Menschen im ent-
scheidenden Augenblick. „Kairos“,
die innere Zeit, ist genau der Punkt,
in dem wir das Empfinden haben,
dass wir ganz da sind, dass Zeit und
Ewigkeit zusammenfallen. In solchen
Augenblicken wird Ertragen zum Er-

leben, wir finden zum wahren Leben.
„Der Augenblick ist die Wiege der
Zukunft“ (Grillparzer). 

Auch Franz von Baader bezeich-
net die innere Zeit als „wahre, eigent-
liche, heilende“ Zeit. „Diese innere
Zeit kennt wirkliche Gegenwart. Wenn
wir sie in ihrer höchsten und sub-
limsten Form erleben – sei es in Kult,
in der Kunst oder in einer tiefen
menschlichen Begegnung, … dann
sagen wir: „Die Zeit verging im Flu-
ge“ oder gar: „Die Zeit stand still“
(Irenäus Trotze). 

Beide Zeiterfahrungen gehören
zum Wesen des Menschen. Auch
Seneca lehrt uns, die Gegenwart zu
nützen. „Die einzige Zeit, die uns
gehört, ist die Gegenwart. Trotzdem
leben die meisten teils in der Ver-
gangenheit – von der sie rückblik-
kend zehren oder sie beklagen, statt
aus ihr zu lernen – teils in der Zu-
kunft – indem sie sich bereiten, dem-
nächst zu leben, und so gleichfalls
das allein Wirkliche versäumen: die
Gegenwart“ (Seneca).

Diese Gedanken Senecas sollte der
Mensch unserer Zeit mehr verinner-
lichen, um seine Zeit als Lebenshilfe
nützen zu können. So rät Seneca:
„Nütze die Zeit, die dir gar zu leicht
entschlüpft, von anderen geraubt
oder durch Lässigkeit vertan wird“.
Er hat erkannt, dass die  Zeit das ist,
was der Mensch aus ihr macht. „Mit
dem Allerkostbarsten geht man
leichtfertig um und merkt es nicht
einmal, weil es nichts Gegenständ-
liches ist, weil es nicht ins Auge fällt
und deshalb als ganz wohlfeil gilt, ja
fast wertlos ist“ (Seneca). 

Das Phänomen Zeit wird heute
für den einzelnen Menschen wie für
die Gesellschaft mehr und mehr zum
Problem. Einerseits erlebt der Mensch
tagaus tagein in vielseitigen Zusam-
menhängen das Fehlen an Zeit. „Ich
habe keine Zeit“ – diese Aussage
macht ihm bewusst, dass es sich um
eine nicht gemeisterte Zeit handelt,
die tiefer betrachtet den Lebenssinn
beeinträchtigen kann. Andererseits
erfährt er täglich in seiner Umge-
bung, dass Zeitmangel und Termin-
druck als Nachweis von Leistungs-
bereitschaft und Leistungsfähigkeit
gelten. „Wer zugibt, viel Zeit zu ha-
ben, disqualifiziert sich selbst und

Ein Beitrag zur Besinnlichkeit:

Alles hat seine Zeit – alles braucht
seine Zeit
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scheidet aus der Gesellschaft derer,
die etwas leisten, die etwas fordern,
die etwas erhalten können, aus“
(Niclas Luhmann). 

Gerade Letzteres beweist recht
eindringlich, dass uns heute die Fä-
higkeit, zwischen gemessener Zeit
und erlebter Zeit, zwischen der Zeit
als Nacheinander eines Ablaufes und
der Zeit als Daseinszeit zu unter-
scheiden, immer mehr verlorenzu-
gehen droht. 

Das Leben meistern bedeutet 
also, die seltsame Wirklichkeit Zeit
zu nützen:
• Nütze die Augenblicke, nütze die

Stunden, die dir gegeben und ge-
schenkt sind und vertreibe sie
nicht. „Wunderliches Wort: die Zeit
vertreiben! Sie zu halten wäre das
Problem!“ (Rainer Maria Rilke).
Man kann seine Zeit so vertreiben,
dass danach keine Spur der Erin-
nerung bleibt. 

• Nütze die Augenblicke, nütze die
Stunden zum Nachdenken, um
Abstand, Überblick, innere Frei-
heit und Bereitschaft zum Wei-
tergehen zu finden, um zu erken-
nen, ob man Herr oder Sklave sei-
ner Zeit ist. 

• Nütze die Augenblicke, nütze die
Stunden für einen neuen Anfang,
denn es gibt die Kostbarkeit, das
Verheißungsvolle und das Erre-
gende des Neubeginns in der Zeit.
„Denn jedem Anfang wohnt ein
Zauber inne, der uns beschützt
und der uns hilft zu leben“ (Her-
mann Hesse).

Gewiss sind Zeitnot und Terminfülle
charakteristische Merkmale unserer
Gegenwart. Trotz notwendiger Ziel-
setzungen und Planungen soll das
„Müssen“ nicht ständig die „Muße“
beherrschen. Das Getriebensein von
der Zeit findet in der Ruhe und Be-

sinnung seinen Ausgleich. 
Sind Ruhe und Besinnung nicht

die Voraussetzungen, um Gedanken
zu fassen, um zu denken? Ja, denn
von daher kann der Mensch auch den
Weg zum Danken, zur Dankbarkeit
finden, weil „denken“ und „danken“
des gleichen Stammes sind. Das 
Eigentliche im Leben, das erfüllte
Leben (Kairos), finden wir nach ent-
sprechender Übung in Ruhe und
Besinnung und erhalten dieses Ge-
schenk ohne besondere materielle
Gegenleistungen. Das heißt aber
auch, dass wir um das erfüllte Leben
bitten und für das erfüllte Leben
danken sollen. Merkwürdigerweise ist
aber gerade dies für uns das Schwers-
te: bittend und dankend zu existie-
ren. „Das Entdeckerauge des Her-
zens für die Freude und das Erfreu-
liche ist Dankbarkeit“ (Ida Görres).

Ich wünsche dir nicht alle 
möglichen Gaben.
Ich wünsche dir nur, 
was die meisten nicht haben:
Ich wünsche dir ZEIT, 
dich zu freun und zu lachen,
und wenn du sie nützt, 
kannst du etwas draus machen.

Ich wünsche dir ZEIT für dein
Tun und dein Denken
Nicht nur für dich selbst, 
sondern auch zum Verschenken. 
Ich wünsche dir ZEIT, 
nicht zum Hasten und Rennen, 
sondern die ZEIT zum 
Zufriedenseinkönnen.

Ich wünsche dir ZEIT, 
nicht nur so zum Vertreiben.
Ich wünsche, sie möge 
dir übrigbleiben.

Als ZEIT für das Staunen und
ZEIT für Vertrauen, 
anstatt nach der ZEIT auf der Uhr
nur zu schauen. 

Ich wünsche dir ZEIT, 
nach den Sternen zu greifen, 
und ZEIT, um zu wachsen, 
das heißt um zu reifen. 
Ich wünsche dir ZEIT,
neu zu hoffen, zu lieben. 
Es hat keinen Sinn, 
diese ZEIT zu verschieben. 

Ich wünsche dir ZEIT, 
zu dir selber zu finden, 
jeden Tag, jede Stunde 
als Glück empfinden. 
Ich wünsche dir ZEIT, 
auch um Schuld zu vergeben. 
Ich wünsche dir: 
ZEIT zu haben zum Leben. 

Als Glückwunsch gedacht:

Ich wünsche dir Zeit
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Schon als Kind erregte er Verwunde-
rung. Er wuchs wie aus der Pistole
geschossen und gab das Wachsen
ebenso plötzlich wieder auf. Beim
Sprechen verhaspelte er sich, weil die
Gedanken den Worten entliefen; er
war blitzschnell in seinen Bewegun-
gen und wurde oft gleichzeitig an
verschiedenen Orten gesehen. All-
jährlich übersprang er eine Schul-
klasse; am liebsten hätte er sämtliche
Klassen übersprungen.

Aus der Schule entlassen, nahm
er eine Stellung als Laufbursche an.
Er war der einzige Laufbursche, der
je gelaufen ist. Von seinen Boten-
gängen kehrte er so rasch wieder
zurück, dass man nicht annehmen
konnte, er habe sie wirklich ausge-
führt, und ihn deshalb entließ. Er
warf sich auf die Kurzschrift und
schrieb bald fünfhundert Silben in
der Minute. Trotzdem mochte kein
Büro ihn behalten, denn er datierte
die Post um Wochen vor und gähnte
gelangweilt, wenn seine Vorgesetz-
ten zu langsam diktierten. 

Nach kurzem Suchen, das ihn
endlos dünkte, stellte man ihn als
Omnibusfahrer ein. Mit Schaudern
dachte er später an diese Tätigkeit
zurück, die darin bestand, einen fah-
renden Wagen fortwährend anzu-
halten. Vor ihm winkten Straßen-
fluchten, die zu durcheilen genussvoll
gewesen wären. An den Haltestellen
aber winkten Leute, die einsteigen
wollten, und ihnen musste er folgen. 

Eines Tages aber achtete er der
Winkenden nicht, sondern entführte
den Omnibus in rasender Gangart
weit über das Weichbild der Stadt;
so fand auch diese Bestätigung ein
Ende. Der Fall kam in die Zeitungen
und erregte die Aufmerksamkeit
sportlicher Kreise. Seine Laufbahn
vom Sechstagefahrer bis zum Renn-
fahrer war ein einziger Triumphzug.
Große Firmen rissen sich um seine
Gunst; die geldkräftigste obsiegte,
sie machte ihn zum Teilhaber. In lei-
tender Stellung bewährte er sich und

war ein gefürchteter Verhandlungs-
führer, der seine Gegner verwirrte
und überrannte. 

Wenige Stunden nach dem Ent-
schluß, einen Hausstand zu grün-
den, hielt er um die Olympiasiegerin
im Hundertmeterlauf an, jagte mit
ihr vom Stadion in das Standesamt
und erzwang eine Notheirat. Gleiche
Neigungen verbanden sich zu ein-
zigartigen Leistungen. Die junge Frau
setzte alles daran, hinter ihm nicht
zurückzustehen. Sie erledigte ihre
häuslichen Pflichten mit dem Zeit-
alter, trug im Winter schon Sommer-
kleidung gebar vor der Zeit, nämlich
mit fünf Monaten, ein Fünfmonats-
kind, das schon in der Wiege flies-
send sprach und das Laufen noch
vor dem Gehen erlernte. Sie erfand
neue Schnellgerichte, die man im
Flug einnahm und sogleich ver-
daute. Die Dienstboten wechselten
täglich, später stündlich, endlich
geriet sie an einen Speisewagenkoch
und zwei Flugzeugkellner, die das
Zeitmaß begriffen und blieben. Sie
war ihrem Gatten in jeder Hinsicht
eine Stütze. 

Der fuhr fort, sein Leben zu be-
schleunigen. Da er viel schneller
schlief als andere Leute, benötigte
er weniger Schlaf. Wenn er sich ins
Bett warf, träumte er schon, und be-
vor ihn der Traum recht umfangen

hatte, war er bereits wieder wach. Er
frühstückte in der Badewanne und
las beim Anziehen die Zeitung. Eine
eigens erbaute Rutschbahn beför-
derte ihn aus der Wohnung in das
Auto, das mit angelassenem Motor
vor der Haustür hielt und sofort da-
vonschoß. 

Er sprach so knapp, als telegra-
phiere er, und wurde von langsamen
Menschen selten verstanden. Er ver-
säumte keine sportliche Veranstal-
tung, bei der es um Schnelligkeit ging,
und setzte Preise für Höchstleistun-
gen aus; sie kamen nie zur Verteilung,
weil die Bedingungen unerfüllbar
waren. Einen Teil seines schnell er-
worbenen Vermögens steckte er in
den Raketenbau. Die erste bemannte
Rakete, die abgeschossen wurde, ent-
hielt ihn. Es war die schönste Fahrt
seines Lebens.

Die Folgen eines so hastigen Da-
seins blieben nicht aus. Er alterte
bedeutend rascher als seine Umwelt,
war mit fünfundzwanzig Jahren sil-
bergrau und mit dreißig ein gebrech-
licher Greis. Ehe die Wissenschaft
sich des seltsamen Falles annehmen
konnte, starb er und zerfiel, da er die
Verbrennung nicht abwarten wollte,
im gleichen Augenblick zu Asche. Es
blieb ihm erspart, die Enttäuschung
zu erleben, dass die Nachrufe einen
Tag zu spät in den Zeitungen er-
schienen. Seitdem er gestorben ist,
kriecht die Minute wieder auf sechs-
zig Sekunden dahin. 

Entnommen: 
Kurt Kusenberg „Mal was andres“, 
Rowohlt 1967

Dazu als Vorschlag zum Deutschunterricht:

Kurt Kusenberg: Schnell gelebt
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TONI BENZ

Vielleicht ist dem einen oder ande-
ren Kollegen der Name Dr. Peter
Vogt schon einmal in den Medien
(Rundfunk und Fernsehen, Fach-
literatur) begegnet? Dr. Peter Vogt
betreibt in Bad Tölz eine Reha-Kli-
nik, in der u.a. Lehrer mit Burn-out-
Syndrom behandelt werden. Durch
die lokale Verbundenheit, haben
wir, die Berufsschule Bad Tölz-Wolf-
ratshausen, Dr. Vogt zu einem Fach-
vortrag über dieses Lehrerproblem
an unsere Schule eingeladen. Der
Vortrag war aus Sicht des Kollegiums
so interessant und inhaltlich fun-
diert, dass wir ihn nun bayernweit
anbieten möchten. Um sich einen
Überblick über die Thematik ver-
schaffen zu können, sollen nun die
wesentlichen Inhaltspunkte darge-
stellt werden.

Definition des Begriffs 
„Burn-out“ und Beschreibung
durch die Lehrer
Dr. Peter Vogt definiert das „BURN-
OUT-SYNDROM“ als einen Erschöp-
fungs-Zustand, der abhängig vom
energetischen Zustand ist. Diesen
Zusammenhang beschreiben die
meisten Lehrer/innen (während der
Behandlungen) als „Leer werden“
des Akkus, als Nachlassen der Leis-
tungsfähigkeit, als nicht mehr den
eigenen und fremden Ansprüchen
genügen, als Demotivation und als
Aversion gegenüber Schülern, Eltern
und Kollegen.

Messung dieses Erschöpfungs-
zustandes
Gemessen wird dieser Erschöpfungs-
zustand mit dem sog. AVEM-Test
(„Arbeitsbezogenes Verhaltens- und
Erlebens-Muster“). Gemäß dieses
Testes lassen sich die Lehrer in vier
Typen bzw. Muster einteilen. Das
Muster G steht für „gesundheitsför-
derlich“. Lehrer/innen dieses Typs
haben z. B. ein hohes, aber nicht ex-
zessives Engagement, verbunden

mit Widerstandsfähigkeit und Wohl-
befinden. Das Muster S steht für
„sich schonen“  („Schongang“). Es
kennzeichnet Lehrer/innen mit ein-
geschränktem Engagement, bei er-
haltener Widerstandsfähigkeit und
Wohlbefinden. Das Muster A – die
Bezeichnung „A“ stammt aus der
Psychologie (vgl. z.B. Typ-A-Mana-
ger) – steht für sich selbst überfor-
dernd, d. h. exzessives Engagement
mit hoher Verausgabung und Perfek-
tionsneigung und Einschränkungen
in Widerstandsfähigkeit und Wohl-
befinden. Als viertes und letztes
„Muster“ erscheint schließlich das
Muster B für „Burn-out“. Kennzei-
chen dieses Musters sind unter-
schiedliche Ausprägungen von emo-
tionaler Erschöpfung, Aversion gegen
die Berufspraxis und Einschränkung
in Widerstandsfähigkeit, Lebensge-
fühl und Wohlbefinden. Motivation
und Engagement sind hierbei teil-
weise schon verringert.

Sollte bei diesem Test die Wahr-
scheinlichkeit für A oder B sehr hoch
sein (über 80 %), so  ist ein Gesund-
heitsrisiko vorhanden.

Abhilfemaßnahmen
Als Abhilfe nennt Dr. Vogt unter dem
Stichwort „Der gute Lehrer“ Fakto-
ren, die sich günstig auf die Wider-
standsfähigkeit und die Belastbar-
keit auswirken. Diese Faktoren sind
z. B. Ausstrahlung, Souveränität und
Autorität, Begeisterung und Begeis-
terungsfähigkeit, fachliche Kompe-
tenz, d. h. z. B. einen spannenden
Unterricht machen können, ver-
schiedene Unterrichtsformen beherr-
schen, etwas vom Fach verstehen,
gut vorbereitet sein. Weitere Fakto-
ren können sein: emotionale Stabi-
lität und Kompetenz. Hierunter ver-
steht Dr. Vogt z.B. mit sich selbst ge-
konnt umgehen können, Ärger und
Angst regulieren können, sich dis-
tanzieren können, einfühlsam sein,
standhalten können. Weiter sind ihm
soziale und pädagogische Kompe-
tenzen wichtig. Diese beinhalten

u. a. mit schwierigen Schülern und
Situationen klarkommen, Interak-
tionen und gruppendynamische Pro-
zesse kennen und somit auch steu-
ern können. Voraussetzungen hier-
für sind u. a. die Situationen, Inter-
aktionen, Prozesse usw. zunächst zu
„diagnostizieren“, Gruppenphäno-
mene verstehen, mit Aversion, Pro-
vokation und Feindseligkeiten um-
gehen können und die eigene Rolle
kennen. Nur so können Konflikte
„geschickt“ angegangen werden.

Kurzum, der Lehrer sollte ein sou-
veräner Super-Mensch sein, der flexi-
ble Bewältigungsstrategien für die un-
terschiedlichsten Situationen besitzt. 

Neben den oben genannten Eigen-
schaften und Fähigkeiten sollte ein
„guter“ Lehrer noch Humor haben,
damit der „Funke“ zu den Schülern/
innen überspringt. Dies ist der von
den Schülern/innen am häufigsten
geäußerte Wunsch.

Häufige Beschwerden in 
Zusammenhang mit Stress
bzw. Burn-out
• Gefühl des Verschlissenseins,
• Mangel an Gelassenheit im Um-

gang mit Schülern, 
• Konzentrationsprobleme,
• gehäuftes Versprechen (auch Stö-

rung des Sprachflusses),
• muskuläre Verspannungen im

Schulter-Nacken-Bereich,
• ausstrahlende Kopfschmerzen, 
• angespannte, gepresste Stimme,
• blockierte Atmung und Atem-

störungen, 
• Schlafstörungen (Unfähigkeit ab-

zuschalten),
• Herz-Kreislauf-Probleme,

(Tachycardie, Hochdruck),
• abdominelle Beschwerden (Übel-

keit, Druck in der Magengegend),
• Ohrgeräusche,
• Ängste, vor der Klasse zu stehen, 
• depressive Verstimmungen (auch

verbunden mit gehäuftem Weinen
nach dem Unterricht),

• Unsicherheit,
• gehäufte Infekte,
• gesteigertes Bedürfnis nach Süßig-

keiten und Alkohol.

Burn-out-Ursachen
Dr. Vogt teilt die Ursachen für ein
Burn-out-Syndrom in drei Kategorien

Vorstellung einer möglichen Lehrerfortbildung:

DAS BURN-OUT-SYNDROM 
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ein: berufsspezifische Gründe, Belas-
tungen im familiären Umfeld und
Persönlichkeitsfaktoren.

Zu den berufsspezifischen Grün-
den oder beruflichen Belastungen
zählen u. a. das Verhalten der schwie-
rigen Schüler/innen, die Klassen-
stärke, die Stundenzahl, die admi-
nistrativen Pflichten, Vertretungs-
stunden, fachfremder Unterricht,
berufliches Image und Prestige, der
Stoffumfang und die außerunter-
richtlichen Pflichten. Bis hierher
waren die Antworten in abnehmen-
der Häufigkeit gewichtet. Die nach-
folgenden Punkte sind nun ohne
Rangfolge: Gefühl, mehr ein Domp-
teur zu sein als ein Lehrender, Un-
terricht gegen Widerstand, Lärmpe-
gel im Unterricht, zunehmende Er-
ziehungsfunktion des Lehrers, man-
gelnde Kooperationsbereitschaft der
Eltern, mangelnde Unterstützung
durch den Schulleiter bzw. den 
Arbeitgeber (Personalentwicklung),
hohe Entscheidungsdichte (schnelle
Reaktionen auf unterschiedlichste
Forderungen von Schülern, Eltern,
Kollegen und Vorgesetzten), man-
gelnde Regenerationsmöglichkeiten
während des Unterrichts.

Belastungen im familiären Um-
feld können sein: Erkrankungen im
Familienkreis (vor allem von Partnern
und/oder Kindern, und zwar sowohl
körperliche als auch psychiatrische
Erkrankungen), traumatische Lebens-
ereignisse (Unfälle, Todesfälle im ei-
genen Familienkreis, Betreuungs-
und Pflegefälle in der Familie bei
geistigen oder körperlichen Behin-
derungen), Trennung und Scheidung
(und zwar eigene als auch die von
Kindern mit evtl. an die Eltern
zurückfallenden Enkelkindern), Ar-
beitslosigkeit und Drogensucht bei
Kindern, defizitäre Partnerschaften,
mangelnde Unterstützung.

Hierbei hat Dr. Vogt festgestellt,
dass ledige oder alleinstehende Leh-
rerinnen länger im Beruf bleiben, da
der Beruf ein Teil des sozialen Net-
zes ist.

Allgemein gilt jedoch: Jegliche Stö-
rung der inneren Balance und Öko-
logie schlägt auf die Fähigkeit zu un-
terrichten durch.

Persönlichkeitsfaktoren, die für
das Burn-out-Syndrom eine Rolle

spielen sind u. a.: Fehlerhafte Be-
rufswahl, idealistische Motive, un-
klare Zieldefinitionen mit Enttäu-
schungspotential, ängstlich-selbst-
unsichere Persönlichkeitszüge, De-
pressionsneigung mit hoher Resig-
nationstendenz, übermäßiger Per-
fektionismus mit Übergewissenhaf-
tigkeit und Pedanterie, ungenügend
entwickelte Fähigkeit zur Abgren-
zung, geringe Widerstandsfähigkeit
gegenüber Belastungen, mangelnde
Konfliktfähigkeit, Schwierigkeiten bei
der Emotionsregulation und Unzu-
friedenheit mit dem eigenen Gesund-
heitszustand.

Um das Burn-out-Problem meistern
zu können, schlägt Dr. Vogt folgende
Burn-out-Prophylaxe vor: 
• Protektiv wirken,
• Kompetenz (fachliche, emotionale

und soziale),
• realistische Selbst- und Zieldefi-

nitionen (keine unrealistischen Er-
wartungen, Enttäuschungen bah-
nen Burn-out an, klare Vorstel-
lungen über die Lehrerrolle, die
Autoritäts- und Autonomie-Kon-
flikte herausfordert und Angriffs-
flächen für feindselige Projektio-
nen bietet),

• soziale Unterstützung (durch Fa-
milie, soziale Netze, durch Kolle-
gen/-innen, durch den Schullei-
ter, positive Rückmeldung durch
Schüler und Eltern, institutionelle
Unterstützungen).

Auflösen der 
Burn-out-Situation
Um aus der Burn-out-Situation he-
rauszukommen, sollte jeder Lehrer
bestimmte Fähigkeiten entwickeln,
für sich sorgen und sich reguliren
können (Energie-Reserven auffüllen,
auftanken), durch verschiedenar-
tigste Aktivitäten und Genüsse; in
Balance bleiben (In-Takt-Sein), In-
terventionsmaßnahmen (abhängig
vom Risikoprofil bei A und B), Be-
lastungsausgleich und Kompensie-
ren durch Entspannen (Autogenes
Training, Jacobson, Yoga, Medita-
tion, QiGong, TaiChi u.a.). Wichtig
ist auch Bewegungstherapie (Sport),
Schaffen von Zufriedenheitserleb-
nissen, Stressanalyse und Stressbe-
wältigungstraining usw.).

Spezielle Empfehlungen 
für Lehrer und Lehrerinnen
• Mehr Beratungen für werdende

Lehrer,
• spezielle Berufsanfänger-Fortbil-

dung (Vorschlag: Patensystem zur
Vermeidung des „Praxisschocks“),

• Laufbahnberatung bis zur Pensio-
nierung und Beratung über Risi-
kofaktoren,

• „Emotional-check“,
• mehr Austausch und Kooperation

(contra Einzelkämpfertum),
• Bildung von Tandems (Intervi-

sions- und Supervisions-Gruppen),
• Finanzierungsmodelle für Super-

vision (Vorschlag: 50 % privat, 50 %
gefördert),

• diverse Trainings für Problem-
situationen,

• Förderung von Teildienstfähigkeit
und Altersteilzeit,

• Pensionierung mit 60,
• Begünstigungen von Berufswechsel,
• Gesundheitsförderung in der

Schule auch für Lehrer (körper-
lich, seelisch, geistig),

• regelmäßige Mitarbeiter-Vorge-
setzten-Gespräche und Befragun-
gen zur Früherkennung von Pro-
blemen (Belastungs- und Belast-
barkeits-Untersuchungen),

• Gesundheitszirkel,
• Reha-Kuren,
• Frühberentung, falls unvermeid-

lich (Ressourcen-Verlust).

Nach diesem Theorieteil am Vor-
mittag wird am Nachmittag ein Pra-
xisteil mit konkreten Entspannungs-
übungen folgen.

Wer Interesse an der Teilnahme bei
dieser Fortbildung hat, möge sich
bitte mit der Staatlichen Berufsschule
Bad Tölz-Wolfratshausen, Toni Benz,
Gudrunstraße 2-4, 83646 Bad Tölz,
Fax (0 80 41) 78 76 50 in Verbindung
setzen. Termin ist Samstag, der 28.
April 2001. Die Kosten für diesen Tag
betragen pro Teilnehmer 50 DM. Da
die Teilnehmerzahl begrenzt ist,
werden die Plätze nach Eingang der
Anmeldungen vergeben. 

Den Kolleginnen und Kollegen
aus Nordbayern kann, falls dies ge-
wünscht wird, bei der Suche nach
Übernachtungsmöglichkeiten gehol-
fen werden.
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INGRID HECKNER

Das offene Einstellungsverfahren im
letzten Jahr, das im wesentlichen
überzeugt hat, wird nun auch auf
FOS und BOS ausgeweitet. Zusätz-
lich werden nach gleichem Muster
die Versetzungen durchgeführt. Das
KMS zu diesem Thema liegt den
Schulleitungen und damit auch den
Personalräten vor. Versetzungswillige
können sich auch das Informations-
und Formblatt unter www.stmuk.
bayern.de aus dem Internet laden.

Grundsätzlich begrüssen wir die
Bemühungen, Profilbildung der
Schulen durch eigenverantwortliche
Personalauswahl zu unterstützen. Wir
sehen jedoch in dem uns vorliegen-
den Papier einige Schwachstellen
und Problemquellen:

Freigabe/Nichtfreigabe durch die
abgebende Schule: In Zeiten von
Lehrermangel werden die wenigs-
ten Schulleitungen das Risiko einge-
hen, eine Kollegin, einen Kollegen
freizugeben ohne zu wissen, ob diese
Stelle durch eine andere Versetzung
oder Neueinstellung abgedeckt wird.
Bisher ist nur festgelegt, dass Lehr-
kräfte, die länger als fünf Jahre an 
einer Schule beschäftigt sind, frei-
gegeben werden müssen. Uns fehlt

an dieser Stelle, dass Lehrkräfte, de-
ren Versetzungsgrund Familienzu-
sammenführung ist, ebenfalls frei-
zugeben sind. Wird das nicht geän-
dert, werden unsere Nachwuchssor-
gen noch größer werden. Die Beur-
laubungszahlen werden steigen, die
Unterrichtsbelastung durch Mehr-
arbeit für die anderen Kollegen wird
zunehmen. Wir werden darauf drän-
gen, dass dieser Freigabegrund noch
aufgenommen wird.

„Bei Nichtfreigabe nimmt die
Lehrkraft am weiteren Versetzungs-
verfahren nicht mehr teil.“ Auch
dieser Satz muss geändert werden.
Es ist nicht einzusehen, dass Kolle-
ginnen und Kollegen, die nicht frei-
gegeben wurden, nicht wenigstens
im zentralen Versetzungsverfahren
„nachbehandelt“ werden. Erfah-
rungsgemäß ist zum März den Schul-
leitungen nicht bekannt, ob bei den
Einstellungswünschen der jungen
Lehrkräfte ihre Schule „gefragt“ ist.
Auf diese Weise haben wir dann
gleich zwei Enttäuschte: der Eine,
der nicht versetzt werden kann und
der Andere, der gerne seine Stelle
gehabt hätte. Auch dagegen werden
wir energisch vorgehen.

Anforderungsprofil der ausgeschrie-
benen Stelle: Bereits im letzten Jahr
ist es zu Problemen gekommen, wenn
der Bewerber zwar den richtigen
Fachbereich abgedeckt hat, aber ein
anderes Zweitfach hatte. Es sind dann
Einstellungen wieder rückgängig
gemacht worden, die der Schulleiter
vorgenommen hatte. Wir halten die-
ses enge Korsett für übertrieben. Ein
bisschen mehr Vertrauen in die Ent-
scheidungen der Schulleiter ist an-
gebracht. Im schlimmsten Fall darf
ein Schulleiter einen Bewerber nicht

nehmen, weil ein Detail im Profil
nicht stimmt, profilgetreue Bewerber
gibt es nicht, im zentralen Verfahren
zugeteilte „passende Neueinstellun-
gen“ treten dann vielleicht nicht an,
weil der Schulort mit familiären Be-
dingungen nicht zu vereinbaren ist.

Am Schluss sei noch positiv ange-
merkt: Die verbindliche Berücksich-
tigung von Familienzusammenfüh-
rung durch die aufnehmende Schule
begrüssen wir. Frauen, die am neuen
Dienstort eine Teilzeitbeschäftigung
anstreben, dürfen nicht benachtei-
ligt werden.

PS: Kurz vor Drucklegung erreichte
uns die erste Erfolgsmerldung: Die
Forderung, dass Familienzusammen-
führung bei der Freigabe durch die
Schulleitung zu berücksichtigen ist,
wurde vom Ministerium in das Kon-
zept aufgenommen.

Offenes Versetzungs- und Einstellungsverfahren

Der VLB ist online …

Der VLB ist auch online zu erreichen. Unsere Homepage 

finden Sie unter der Adresse http://www.vlb-bayern.de
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Kritische Bestandaufnahme:

Lernfelder in der Bautechnik

DR. KLAUS HERMANN

In meinen Ausführungen greife ich
das viel diskutierte Problem der Lern-
felder in den neuen Rahmenlehr-
plänen der Bautechnik auf. Dabei
erläutere ich die Problematik an Bei-
spielen aus der Schulpraxis. Am Ende
meiner kritischen Betrachtung stelle
ich das Ergebnis einer Lehrerumfrage
zum Thema „Lernfelder im bautech-
nischen Unterricht“ vor.

Schulpraktische Umsetzung
des Lernfeldkonzepts
Erstmalig gibt es seit etwa einem Jahr
Rahmenlehrpläne in der Bautechnik,
die bereits die Handlungsorientie-
rung des Berufsschulunterrichts und
die Lernfeldstruktur in den Lehrplä-
nen berücksichtigen. Die bisherigen
streng getrennten Fächer wie Fach-
theorie, Fachrechnen, Fachzeichnen
und Praktische Fachkunde werden
aufgelöst. An diese Stelle treten ein-
zelne Lernfelder bzw. Tätigkeitsbe-
reiche. Die damit verbundenen orga-
nisatorischen und personellen Mög-
lichkeiten lassen den Schulen einer-
seits Freiheiten bei der Umsetzung
des Konzepts, andererseits sind aber
damit große Schwierigkeiten ver-
bunden. Welche Probleme gibt es
nun vor Ort zu lösen?

Die Schulen wurden mit dieser
grundlegenden Erneuerung über-
rascht und es stehen noch nicht ge-
nügend Umsetzungskonzepte zur
Verfügung. Zum Beispiel ist die räum-
liche Ausstattung in den meisten
Berufsschulen, wie z.B. mit integrier-
ten Fachunterrichtsräumen, nicht ge-

geben. „Offensichtlich hat die Ex-
pertenkommission der KMK diese
und andere wichtigen Voraussetzun-
gen vor Ort nicht bedacht.“1 An un-
serer Schule versuchen wir seit einem
Jahr in Fachkonferenzen und im Er-
fahrungsaustausch im Kollegium die
Thematik unter didaktischen und
organisatorischen Gesichtspunkten
gezielt aufzuarbeiten.

Lernfelder, die für eine Klassen-
stufe im Lehrplan ausgewiesen wer-
den, sind im Stoffverteilungsplan für
das entsprechende Lernfeld nach
personellen, räumlichen und ande-
ren organisatorischen Kriterien kon-
kreter zu fassen. Bader schreibt in
seinem Aufsatz „Handlungsfeld –
Lernfeld – Lernsituation“, dass „dies
ganz in der Intention des Lernfeld-
Konzepts liege, denn dieses solle die
Flexibilität vor Ort erweitern und die
Kompetenz der einzelnen Lehrer-
innen und Lehrer zur Entfaltung
kommen lassen.“2 Der herkömm-
liche Stoffverteilungsplan – ein indi-
vidueller Zeit- und Themenplan –,
so wie wir ihn kennen, wird erweitert
um Lernfelder. Denkbar wäre auch,
dass dieser individuelle „Handlungs-
plan“ noch um Lernsituationen mit
einzelnen Handlungs- bzw. Tätig-
keitsbeschreibungen zu einem kom-
plexen Unterrichtsplan erweitert
wird. In ihren Ausführungen zum
„Handlungslernen in der Erstausbil-
dung der Maler und Lackierer“ spre-
chen Bloy und Richter von einer
„höheren Verantwortung der Leh-
renden für die Planung und Durch-
führung des Unterrichts“3 bei der
Umsetzung des neuen Konzepts.

Handlungsfelder bzw. -bereiche
stellen auch die maßgebende Be-
zugsgröße für den Nachweis und die
Bewertung der Leistungen sowie für
die Ausweisung von Noten auf den
Zeugnissen dar. Im Zeugnis stehen
statt der bisherigen Unterrichtsfächer
Lernfelder. Zum Beispiel sind im
Zeugnis der Fachklasse für Bautech-
nik, Jgst. 10, statt Fachtheorie, Fach-
rechnen, Fachzeichnen und Fach-
praxis die Lernfelder Hochbau, Tief-

bau und Ausbau ausgewiesen. Und in
der Fachklasse für Zimmerer, Jgst. 11,
heißt es Wand- und Deckenkonstruk-
tionen, Dachtragwerke sowie Dach-
deckungen und Ausbauarbeiten.

Die fast an jeder Schule vorhan-
dene Trennung der Theorieräume
und praktischen Lehrwerkstätten und
die personelle Trennung der Lehr-
kräfte in Unterrichtsfächer erschwert
den geforderten fächerübergreifen-
den und handlungsorientierten Un-
terricht in sog. Lernfeldern. Abhilfe
werden in Zukunft die integrierten
Fachunterrichtsräume – nach Mög-
lichkeit mit multimedialer Ausstat-
tung – schaffen. Für viele Schulen
werden aber die Kosten für die bau-
lichen Maßnahmen und die Ausstat-
tung der Räume sehr hoch sein.

Auch die Leistungserhebung im
Unterrichtsalltag wirft Probleme auf.
In seinem Aufsatz „Folgen des Lern-
feldkonzepts für die Ermittlung von
Lernergebnissen“ weist Straka dar-
auf hin, dass sich mit der Einfüh-
rung des Lernfeldkonzepts neue An-
forderungen an die Leistungsmes-
sung stellen.4 Es sind z.B. Antworten
darauf zu finden, wie Lernergebnisse
erhoben werden sollen. Soll die Mes-
sung für eine Person oder eine Gruppe
erfolgen? Soll sie mündlich, schrift-
lich praktisch oder ganzheitlich ge-
schehen? Auch muss die Lehrkraft
in der Unterrichtspraxis zur Qualität
der Ermittlung von Lernergebnissen
und -prozessen in Form von Qua-
litätskriterien Zeugnis ablegen.

Mit der Leistungserhebung ver-
bunden ist die Frage „Wie sieht in
Zukunft eine lernfeldorientierte Prü-
fung aus?“. Sie beschäftigt zur Zeit
die Verantwortlichen im Berufsfeld
Bautechnik , aber auch die in anderen
Fachrichtungen. In diesem Zusam-
menhang fragen wir uns, was eigent-
lich geprüft werden soll? Wenn das
Ziel der betrieblichen Ausbildung in
Zukunft die Vermittlung beruflicher
Handlungskompetenz ist, so muss
auch die berufliche Handlungskom-
petenz im Mittelpunkt der Prüfung
stehen. 

Bei näherer Betrachtung der be-
ruflichen Handlungskompetenz er-
geben sich zwei Säulen: Der Hand-
lungsprozess und die Handlungs-
struktur. Während der Handlungs-
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Bericht über ein interkulturelles Projekt:

Kreatives Schreiben mit PEN-Präsident SAID

prozess die selbständige Planung,
Durchführung und Kontrolle von
Lern- und Arbeitsprozessen beinhal-
tet, ist die Handlungsstruktur in die
Bereiche Fachkompetenz, Metho-
den- sowie Human- und Sozialkom-
petenz aufgeteilt. Bei der Fachkom-
petenz lautet die Fragestellung: „Wel-
ches Wissen und welche Fertigkeiten
hat der Prüfling?“. Bei der Metho-
denkompetenz wird gefragt, „Wel-
che Fähigkeit besitzt sie/er, das Pro-
blem zu lösen?“. Bei der Humankom-
petenz muss sich der Prüfungsaus-
schuss mit der Frage beschäftigen,
„Welche Fähigkeiten besitzt der Kan-
didat/in, in Gruppen zu arbeiten,
sich selbst zu betrachten bzw. die Er-
gebnisse der Prüfung selbst einzu-
schätzen.“ Der Prüfungsgegenstand
Sozialkompetenz verlangt als Ergeb-
nis z.B. Dialog-, Kooperations- und
Solidaritätsfähigkeit. Erst wenn der
Prüfling diese Handlungsprozesse
mit ausreichenden Ergebnissen be-
wältigt hat, hat er auch die Ziele für
die Prüfung erreicht. Auch bei der
neuen Prüfung gilt der Grundsatz:
„Geprüft wird, was gelehrt und wie
gelernt wurde.“5

Eine abschließende Bewertung des
Paradigmenwechsels in der Lehrplan-
arbeit der Berufsschule ist noch nicht
möglich. Wir müssen  abwarten, ob
mit dem neuen Konzept eine Effek-
tivitätssteigerung des Unterrichts
verbunden ist. Denn letztlich wird die
Lehr- und Lernleistung immer daran
gemessen, wie effektiv sie ist.

Ergebnisse einer 
Lehrer-Umfrage 
Nach einem Jahr lernfeldbezogener

Lehrpläne in der Bautechnik lassen
sich sowohl Vor- als auch Nachteile
des lernfeldorientierten Unterrichts
aufzeigen. Hier das Fazit einer Leh-
rerumfrage6 (Diese Auflistung erhebt
keinen Anspruch auf Vollständigkeit.).

Als positiv wurden genannt:
• neues Unterrichtskonzept zwingt

zum Umdenken,
• problemorientiertes Unterrichten

ist möglich,
• Unterrichtender hat mehr Frei-

heiten,
• individuellere Einteilung des Un-

terrichts möglich,
• Gruppenarbeit in Lernfeldern wird

erleichtert,
• mehr Überblick über Baugesche-

hen durch Ganzheitlichkeit,
• höhere Motivation bei den Schü-

lern erkennbar.

Als negativ eingestuft haben die be-
fragten Lehrer:
• ganzheitliche Betrachtung des Bau-

geschehens verursacht Schwierig-
keiten bei der Zuordnung der Lern-
inhalte,

• Schüler kann seine Mitschriften
oft nur mit Lehrerhilfe einordnen,

• Überforderung der Schüler durch
komplexe Inhalte,

• Schüler in Leistungsnachweisen
überfordert,

• zu wenig Übungszeit im Fach-
rechnen und Fachzeichnen,

• Wiederholung des Lehrstoffs nur
schwer möglich,

• fachtheoretische Lerninhalte über-
wiegen,

• Lehrpläne sind überfrachtet,
• Lernfelder im Zeugnis für den Ar-

beitgeber z.T. unverständlich,
• Hauptschüler besitzen kaum Er-

fahrung im Projektunterricht,
• noch kaum eine Vorstellung vom

Ablauf der Gesellenprüfung,
• zu große Klassen bzw. Gruppen.

Trotz neuer Unterrichtskonzepte dür-
fen wir aber unsere Schülerinnen
und Schüler nicht vergessen. Neben
leistungsstarken Schülern haben wir
auch Lernschwache, die besondere
Hilfe benötigen. Sie gilt es auch in
einem ganzheitlichen Unterricht zu
fördern. Diese Chance müssen wir
wahrnehmen.

1) Vgl. Bader, Reinhard: Lernfelder. In: Die
berufsbildende Schule (BbSch) 51 (1999)
5, S. 3 f.

2)  Bader, Reinhard: Handlungsfeld – Lernfeld
– Lernsituation. In: Die berufsbildende
Schule (BbSch) 51 (1999) 5, S. 177

3)  Bloy, Werner und Konrad Richter: Hand-
lungslernen in der Erstausbildung der 
Maler und Lackierer. Ansätze und Projekte
auf der Basis fächerübergreifender Lern-
felder im Berufsschulunterricht. Neusäß
1999. Kieser, S. 11

4)  Straka, Gerald A. u.a.: Folgen des Lernfeld-
konzepts für die Ermittlung von Lerner-
gebnissen. In: Zeitschrift für Berufs- und
Wirtschaftspädagogik (ZBW) 96 (2000) 3,
S. 433 - 441

5)  Nach Sloane, Peter: Die handlungsorien-
tierte Gesellenprüfung. Vortrag auf der Fach-
tagung für die Mitglieder von Gesellenprü-
fungsausschüssen der Maler- und Lackierer-
Innungen Bayerns am 18.10.2000 in Mün-
chen, Landesinnungsverband des Bayeri-
schen Maler- und Lackiererhandwerks

6)  Umfrage bei Kollegen der Staatlichen Be-
rufsschule Neumarkt i.d.OPf. nach einem
Jahr lernfeldstrukturierter Lehrpläne im
Berufsfeld Bautechnik: Neumarkt, im Okto-
ber 2000

DR. SIEGFRIED HUMMELSBERGER

Es ist bekannt, dass die Arbeit mit
Jugendlichen, die keinen Ausbil-
dungsplatz erhalten konnten, aber
zur Ableistung ihrer Schulpflicht
dennoch die Berufsschule besuchen

müssen, mit zu den größten pädago-
gischen Herausforderungen gehört.
In München besuchen diese Jugend-
lichen eine eigene Berufsschule, näm-
lich die „Berufsschule zur Berufsvor-
bereitung“ am Bogenhauser Kirch-
platz. Der Anteil von Schülerinnen

und Schülern nichtdeutscher Mutter-
sprache ist hier extrem hoch, die Mo-
tivation bleibt oft auf dem gerings-
ten anzunehmenden Maße, die Zahl
der Schulverweigerer ist überdurch-
schnittlich. Viele der Betroffenen ha-
ben eine belastende biografische
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Entwicklung hinter sich, und ge-
scheiterte Schulkarrieren mit ent-
sprechend negativer Einstellung ge-
genüber dem Regelschulsystem sind
eher die Regel als die Ausnahme. Es
dürfte auf der Hand liegen, dass un-
ter diesen erschwerten Bedingungen
herkömmliche pädagogische Kon-
zepte rasch an die Grenzen ihrer Mög-
lichkeiten stoßen. Um auf diese be-
sonderen Umstände adäquat zu rea-
gieren, versuchen die Lehrkräfte in
Zusammenarbeit mit dem städtischen
Schulreferat verschiedenste päda-
gogische Konzepte umzusetzen; ex-
emplarisch genannt seien etwa hand-
lungsorientierte Ansätze, Konzepte
der Arbeits- und Produktionsschule
sowie projektorientiertes Arbeiten,
ergänzt durch Schulsozialarbeit.

Ein besonders erwähnenswertes
Unterrichtsprojekt wurde im Sommer
des vergangenen Jahres in der Klasse
10 b unter der Leitung von Marita
Huber durchgeführt: Ziel des ehrgei-
zigen Projekts war, selbst verfasste
lyrische Texte in einem „richtigen“
Buch zu veröffentlichen, wobei alle
notwendigen Produktionsschritte
(Texte verfassen, Illustration, Satz,
Druck etc.) selbst durchgeführt wer-
den sollten. Die Klasse bestand aus
zwanzig Schülerinnen im Alter zwi-
schen 16 und 18 Jahren aus sieben
verschiedenen Herkunftsländern mit
verschiedensten Sprachen, Religio-
nen und kulturellen Zugehörigkeiten;
die Mehrzahl von ihnen lebt erst seit
etwa zwei Jahren in Deutschland.
Insbesondere die Schülerinnen aus
dem Kosovo und Bosnien hatten oft-
mals traumatisierende Kriegserleb-
nisse hinter sich; unabhängig von den
Herkunftsländern hatten viele Schü-
lerinnen zudem unter schwierigen
sozialen Umfeldbedingungen und
teilweise zerstörten Familienstruk-
turen zu leiden, alle verfügten nur
über beschränkte Kenntnisse in der
neuen Umgebungssprache Deutsch.

Auf einer Lesung des bekannten
Lyrikers SAID, welche die Klassen-
leiterin besuchte, fragte sie ihn, ob er
nicht die Leitung des angestrebten
Projekts mit übernehmen wolle.
Spontan sagte der PEN-Präsident zu
und kam während der nächsten sie-
ben Wochen mehrere Male in die
Berufsschule. Gemeinsam wurden

Gedichte gelesen, über Lyrik disku-
tiert und das kreative Schreiben be-
gonnen. Texte, Bilder und Musik
dienten als Schreibanregungen für
erste eigene Versuche. Wegen ihrer
sprachlichen Schwierigkeiten hatten
viele Schülerinnen zu Beginn große
Hemmungen, ihre Texte zu Papier
zu bringen. Die Angst sich zu bla-
mieren konnte jedoch rasch über-
wunden werden, da die Schülerinnen
großes Vertrauen zu dem bekannten
Schriftsteller fassten, wobei seiner
eigenen Biografie als Immigrant si-
cherlich besondere Bedeutung zu-
kam. SAID diskutierte mit jeder Schü-
lerin einzeln einfühlsam und ver-
ständnisvoll deren Textentwürfe,
fragte bei Verständnisschwierigkei-
ten nach, gab Impulse zur Überar-
beitung und Verbesserung der Texte,
scheute sich aber auch nicht, man-
che Textvorschläge offen zu kritisie-
ren. Am Ende standen eine ganze
Reihe von Texten, die in der Klasse
vorgelesen wurden, und die Schüle-
rinnen wählten in einer teilweise
sehr kontroversen Diskussion die zur
Veröffentlichung bestimmten aus.
Dabei handelte es sich meist um lyri-
sche Texte, die sich intensiv mit den
Erlebnissen und Bedürfnissen der
Schülerinnen befassten.

Elf Texte, darunter auch Kopro-
duktionen, und ein Text von SAID
selbst wurden schließlich ausge-
wählt. Der nächste Arbeitsschritt
fand außerhalb der Schule statt: In
der Münchner Handsatzwerkstatt
„Fliegenkopf“ wurden die Texte unter

fachlicher Anleitung in traditionel-
lem, handwerklichem Bleisatz ge-
setzt. Je nach Text kamen verschie-
denste Schrifttypen, Farbarrange-
ments und Satzanordnungen zum
Einsatz, Buchstabe für Buchstabe
wurde von Hand gesetzt, Probeab-
züge angefertigt und Korrekturen
durchgeführt. Eine andere Gruppe
erstellte Illustrationen zu den Texten.
Ohne wesentliche gestalterische Vor-
kenntnisse schafften es die Schüle-
rinnen, aus den Texten heraus Anre-
gungen aufzunehmen, diese lyri-
schen „Vorstellungsbilder“ zu visua-
lisieren und sie dann in Farbe und
Form auf verschiedenste Weise zu
konkretisieren: Aquarelle, Collagen,
Holzschnitte usw. wurde im Sieb-
druckverfahren als Handabzüge
buchstäblich zu Papier gebracht.
Ebenso gestalteten die Schülerinnen
Einband, Titelseite und Impressum,
bevor das Buch mit dem programma-
tischen und beziehungsreichen Titel
„Begegnungen“ endgültig produziert
werden konnte.

Natürlich entstanden in diesem
Rahmen erhebliche Kosten, die über
die Schule alleine keinesfalls zu finan-
zieren waren. Verschiedene private
Sponsoren, aber auch die Stadtspar-
kasse München, der Verein „Lichter-
kette München“, der Bezirksverband
München des VLB sowie die zustän-
dige Fachabteilung des Schulreferats
sprangen mit teilweise großzügiger
Unterstützung bei. Das vorbildhafte
Projekt fand zu Recht große Beach-
tung in der Münchner Presse, das ent-

PEN-Präsident Said bespricht einen Text mit einer Schülerin
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standene Buch wurde nicht nur von
Pädagogen als künstlerisch ambitio-
niertes Werk, geschrieben und ge-
staltet von jungen Mädchen mit nur
geringsten Vorkenntnissen, gewür-
digt; die wenigen gedruckten und
von SAID handsignierten Exemplare
dürften auf Grund der außergewöhn-
lichen Entstehungsumstände und
der hochwertigen Gestaltung auch
für bibliophile Sammler von Inter-
esse sein.

Wirklich unschätzbar aber sind
die ideellen, didaktischen und päda-
gogischen Ergebnisse: Die Schülerin-
nen lernten, dass Engagement auch
mit positiven Ergebnissen und würdi-
gender Anerkennung verbunden ist,
sie machten erhebliche soziale Lern-
prozesse durch, gewannen enorm
an – nicht nur sprachlicher – Selbst-
sicherheit und konnten kreativ eigene
sprachliche und ästhetische Ideen
umsetzen. Die entstandenen Texte
zeugen zudem davon, dass das Pro-
jekt für viele Schülerinnen geradezu
eine therapeutische Funktion hatte,

ihnen ein Ventil für Gefühle und Er-
lebnisse bot, die sie wohl bislang tat-
sächlich ‚sprachlos‘ im Sinne des
Wortes gemacht hatten: „Zeile für
Zeile den Krieg überwinden“ titelte
denn auch ein große Münchner Ta-
geszeitung in ihrem Bericht über
das Projekt.

Aus didaktischer Sicht bemer-
kenswert ist insbesondere die auch
in den Texten spürbare besondere
sprachliche Aufmerksamkeit, die nur
durch den fremden Blick auf eine
neue Sprache auch dem Mutterspra-
chigen selbst neue Aspekte der eige-
nen Sprache zu erschließen vermag.
Besonders beeindruckend etwa ist
der Neologismus „Heimatweh“, des-
sen konnotative Komponente sich
wohltuend und überraschend von
der etwas biederen Komponente des
Wortes „Heimweh“ abzuheben ver-
mag und im konkreten Kontext auch
das Leid an und über die (kosovari-
sche) Heimat mit anklingen lässt.
Beeindruckt erzählte eine 18-jährige
Schülerin nach Abschluss des Pro-

jekts, dass sie ihrer Familie im Kosovo
erst ein Exemplar des Buches schi-
cken musste, damit die Angehörigen
wirklich glauben konnten, dass sie
selbst an einem Gedichtband in der
neuen Sprache mitgeschrieben hatte:
„Das kann doch gar nicht sein, sagte
meine Mutter. Du bist doch erst seit
zwei Jahren in Deutschland!“, berich-
tete sie stolz. Deutlich wird in mehre-
ren Texten vor allem auch, wie schwie-
rig die Migrationssituation emotio-
nal zu bewältigen ist: 

Weit von meinem Heim

Lebe ich schon lange.

Ich vermisse meine Freunde.

Ich vermisse mein Haus.

Dass ich hier lebe

Habe ich nicht gedacht.

Der Tag dauert lange.

Interkulturelle Erziehung bedeutet
immer ein Geben und Nehmen, ein
gegenseitiges voneinander Lernen;
dieses Projekt ist dafür sicherlich ein
besonders gutes Beispiel.

Cornelsen Verlag  

14328 Berlin · http://www.cornelsen.de 
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ROBERT SEITZ

Im Winter 2000 absolvierte die 11.
Klasse der Heizungsbauer der Staat-
lichen Berufsschule I Straubing-Bo-
gen mit den Lehrern Karl Schwarz-
müller und Robert Seitz eine außer-
gewöhnliche Klassenfahrt. Wir fuh-
ren zu einer erlebnispädagogischen
Kurswoche ins Gebirge nach Schwan-
gau nahe dem Schloss Neuschwan-
stein. 

Warum entschieden wir uns
für eine erlebnispädagogische
Lehrfahrt ?

Die Erlebnispädagogik vermittelt
jungen Menschen die Möglichkeit
durch neue Erlebnisse und Erfah-
rungen ihren Handlungsspielraum
zu erweitern und fördert die Ent-
wicklung sozialer Fähigkeiten.

Kommunikationsfähigkeit, Koope-
ration und Toleranz sind wichtige
Verhaltensweisen für positives Selbst-
wertgefühl im persönlichen Zusam-
menhang und in der schulischen wie
beruflichen Ausbildung. 

Mit erlebnispädagogischen An-
sätzen und Projekten können junge
Menschen in einer wichtigen Lebens-
und Orientierungsphase unterstützt
und befähigt werden, eigene Wege
zu gehen und Perspektiven für ihr
berufliches Handeln zu formulieren.

Beim Veranstalter OUTWARD
BOUND erwartete uns ein abwechs-
lungsreiches Programm mit sehr vie-
len überraschenden und interessan-
ten Inhalten.

Im folgenden finden Sie eine Zu-
sammenfassung:

Kursbaustein 1
Problemlösungsaufgaben und Initia-
tivübungen, z.B. „the wall“

Charakteristik
Die meist recht umfassenden Auf-
gaben sind handlungs- und bewe-
gungsorientiert: Sie erfordern ge-
meinsame Lösungsstrategien und
kooperative Realisierungen.

Die Gruppe musste eine 4 m hohe
Holzwand ohne Hilfsmittel überwin-
den. Das Problem war der erste und
letzte Mann. Hierzu dachte sich die
Gruppe eine Lösungsstrategie aus
(Teamwork ).

Ziele
• Planungskompetenz
• Kommunikation
• Kooperation
• Abbau von Berührungsängsten

• Vertrauen

Kursbaustein 2
Klettern an der 12 m hohen Kletter-
wand

Im Haus ist eine Kletterwand ins-
talliert. Dort lernten die Schüler zu-
erst die Anseil- und Sicherungstech-
niken. Beim Klettern war jeder ge-
fordert. Sowohl der Kletterer als auch
das zweiköpfige „Bodenpersonal“,
das für die Sicherheit verantwortlich
zeichnete.

Charakteristik
An der Kletterwand tasten sich die
Teilnehmer an ihre physischen und
psychischen Grenzbereiche heran.

Ziele
• Bewusste Körperwahrnehmung
• Verantwortung
• Vertrauen
• Toleranz

Erlebnispädagogische Woche für Berufsschüler:

Neue Wege gehen – die etwas andere Klassenfahrt
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Kursbaustein 3
Hoher Seilgarten in 8 m Höhe

Eine der größten Herausforderun-
gen stellte in dieser Woche der hohe
Seilgarten dar. Die Schüler absolvier-
ten einen dreiteiligen Seilparcour.
Zuerst musste über einen ca. 8 m
langen Baumstamm balanciert wer-
den. Die Sicherung bestand aus ei-
nem Seil, das vom zweiköpfigen Bo-
denpersonal gehalten wurde. Dann
wurde ein straff gespanntes Stahlseil
überschritten, abschliessend der so-
genannte Team-Beamer (= zwei pa-
rallel aufgehängte, frei schwebende
Balken). Diese Aufgabe konnte nur
eine Zweier-Gruppe mit entspre-
chender Lösungsstrategie bestehen.

Charakteristik
Ein Seilparcour wird zur Herausfor-
derung für den einzelnen bei gleich-
zeitiger Abhängigkeit von anderen
und der Gruppe.

Ziele
• Vertrauen und Selbstvertrauen
• Verantwortung
• Kommunikation
• Teamarbeit

Kursbaustein 4
2-Tages-Bergtour

Charakteristik
Wechselseitige Abhängigkeiten in
unbekanntem Gebiet erfordern eine
besondere Qualität der Zusammen-
arbeit.

Ziele
• Zusammenarbeit
• Leistungsbereitschaft
• Ausdauer
• Organisation
• ökologisches Bewusstsein
• Körpererfahrung
• Rücksichtnahme

Diese zweitägige Bergwanderung mit
Schneeschuhen führte uns zu einer
Hütte in den Bergen bei Füssen. Die
Schüler organisierten die Verpflegung
(inklusive Kochen auf der Hütte),
das Material und die Wanderung
dorthin in Eigenregie. 

Ein zünftiger Hüttenabend durfte
natürlich auch nicht fehlen.

Nach den einzelnen Kursbaustei-
nen schlossen sich Gespräche über
das Erlebte an.

Es wurden Möglichkeiten disku-
tiert, wie diese Erfahrungen sowohl
in den beruflichen wie privaten All-
tag übertragen werden können.

Konklusion

Den Fachmann der Zukunft zeich-
nen nicht nur seine Fachkompetenz
aus. Es gehören auch andere Kom-
petenzen dazu, wie z.B. die Metho-
den-, die Sozial- und die persönliche
Kompetenz. Diese lassen sich sehr
gut in einem erlebnispädagogischen
Kurs entwickeln. 

Diesen Zusammenhang haben
einige Ausbildungsbetriebe erkannt
und förderten die Teilnahme ihrer
Lehrlinge.

Alle Schüler sprachen abschlies-
send von einer sehr interessanten
und erfolgreichen Woche. 

Einer sagte: „In dieser Woche habe
ich neue Freunde in meiner Klasse
gefunden!“

Für weitere Informationen stehe

ich Ihnen gerne unter der Schula-
dresse zur Verfügung:

Staatl. Frauenhofer Berufsschule I,
94365 Straubing, 
Tel.: (0 94 21)9 46 40.

„Wir vermögen mehr als wir glau-
ben. Wenn wir dies erleben, wer-
den wir uns in Zukunft nicht mit
weniger zufrieden geben.“

Kurt Hahn (1886 - 1974)

Gründer von OUTWARD BOUND

„The wall“

Der Engel grübelt, 

warum die Menschen 

Kriege führen.

Der Engel denkt an den Him-

mel. Er denkt an die Kinder

und ruft nach seinem Gott.
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Landesverband

Die Ehemaligen lassen grüßen
PETER THIEL

Weiter geht‘s im Text mit unseren
Ehemaligen im HV. Wie  im Januar-
heft beschrieben, in Bad Windsheim,
aber auch schon davor, gab es eine
Wachablösung breiteren Ausmaßes
im VLB-Hauptvorstand, dem obers-
ten Entscheidungsgremien  des Ver-
bandes zwischen den Vertreterver-
sammlungen.   

Unter denjenigen, die sich jetzt
mehr oder minder aufs Altenteil
zurück ziehen, ist übrigens keine ein-
zige Dame. Der Schluss, dass Frauen
ausdauernder wären in der Verbands-
arbeit, einen längeren Atem hätten,
kann daraus allerdings nicht gezogen
werden. Der Umstand ist vielmehr
dadurch begründet, dass der HV mit
geradezu überwältigender Mehrheit
männlich besetzt ist. Ein Anachro-
nismus eigentlich, wenn man sich
vor Augen führt, dass das neue Säku-
lum u.a. als „Jahrhundert der Frau“
tituliert wird. Also, verehrte Kollegin-
nen, gehen Sie in sich. Es wird gele-
gentlich wieder gewählt im VLB und
da lässt sich die Scharte leicht aus-
wetzen.

Nun  zur Sache: Abgeschlossen hat-
ten wir unseren Beitrag im Januar-
heft mit Dr. Günter Witt aus Weiden,
dem Nestor der Bayerischen Wirt-
schaftsschule, wie wir ihn nannten.
Eröffnen wollen wir den heutigen
Reigen wiederum mit einem Weide-
ner, nämlich mit Lothar Fischer, der

Rollenwechsel auf dem 
Schiff: Vom BV-Chef  zum 
Reiseentertainer

16 Jahre lang als Bezirksvorsitzender
der Oberpfalz dem HV angehört. So-
mit genießt er zwar seit langem einen
hohen Bekanntheitsgrad im Verband,
den Höhepunkt seiner Popularitäts-
kurve aber erreicht er ohne Zweifel
im Zusammenhang mit dem 2. VLB-
Berufsbildungskongress 1994. Als

Lokalmatador führt er damals in
Weiden Regie und ist Garant für den
großen Erfolg, den der Kongress in
der Max-Reger-Stadt nun mal zeitigt. 

Freilich, wie jeder Erfolg, so hat
auch dieser viele Väter. Dem Regis-
seur steht ein großartiges Ensemble
zur Seite,  doch ein solches fällt nicht
vom Himmel, benötigt vor allem 
einen „Kopf“, der mitreißen kann
und begeistern, vor allem  aber ver-
trauensbereit  zu delegieren vermag.
Letztlich wurzelt Fischers Souverä-
nität damals wie übrigens auch in
all den anderen Jahren nicht nur in
seiner  Mentalität, sondern auch in
seiner langjährigen Verbandserfah-
rung. Er kennt zum Zeitpunkt des
Kongresses den VLB aus dem Effeff,
hat jede Menge Kontakte, keiner in
seinem Umfeld kann ihm etwas vor-
machen, alles ist für ihn letztlich be-
rechenbar. Das Risiko, mit einer sol-
chen Mammutveranstaltung dane-
ben zu langen, reduziert sich  auf ein
Minimum. 

In den Sitzungen des Hauptvor-
stands, bei den Parlamententarischen
Abenden mit Vertretern der Land-
tagsfraktionen oder bei sonstigen
Fachveranstaltungen des VLB: Im-
mer ist Lothar Fischer mit ganzer
Seele bei der Sache und vertritt die
Verbandspositionen des VLB mit
ganzer Kraft – wir kennen ihn nicht

anders – wobei ihm sein rhetorisches
Geschick, aber auch die genannten
Verbandserfahrungen zu Gute kom-
men. 

Eben diese Erfahrungen wurzeln
tief. Sie gehen zurück bis auf das Jahr
1965. Damals tritt der junge Maschi-
nenbauingenieur nach zusätzlich
dreijährigem Pädagogikstudium am
Münchener BPI dem VBB bei. Zu
der Mitgliedschaft sei er gekommen
wie die sprichwörtliche Jungfrau zum
Kind, erklärt er. „Mein Chef an der
Weidener Berufsschule war auch
Vorsitzender des Kreisverbandes und
pflegte mitunter äußerst unkonven-
tionelle Methoden. Jedem Neuen an
seiner Schule beispielsweise drückte
er gleich beim Einstellungsgespräch
den Aufnahmeantrag in die Hand.
Was wolltest Du da noch machen?“

Da der Schulleiter bei Lothar Fi-
scher  sehr schnell ein  ausgeprägtes
Verhältnis zur Sprache ausmacht,
aninmiert er den jungen Kollegen
dazu, die Deutsch-Zusatzprüfung  für
die BAS abzulegen und „befördert“
ihn gleichzeitig – stets auch das Wohl
des VBB vor Augen – zum Pressere-
ferenten des Kreisverbandes. Der agile
und sprachgewandte junge Gewerbe-
oberlehrer baut zur regionalen Presse
ein Verhältnis auf, das auch beim
Landesverband Aufmerksamkeit er-
regt und das bald zum Vorbild für
andere Kreisverbände wird. Die
Pressearbeit anläßlich des Weidener
Kongresses ’94 profitiert außeror-
dentlich von diesen Kontakten, das
sei hier nachdrücklich angemerkt.   

Nach dem Zusammenschluss des
VBB mit der Standesvertretung der
landwirtschaftlichen Berufsschulleh-
rer (VBL) erhält der Verband 1980 eine
neue Struktur und Lothar Fischer
wird Vorsitzender des KV Oberpfalz
Nord. 1984 tritt der bisherige Be-
zirksvorsitzende der Oberpfalz in
den Ruhestand und Fischer  rückt
geradezu zwangsläufig in dieses Amt
nach. Auch bei der Fusion von VBB
und VDH ändert sich nichts: Lothar
Fischer führt den neuen Bezirksver-
band  in die neunziger Jahre. „Ob-
gleich mir die Arbeit großen Spaß
gemacht hat, nach 16 Jahren ist es
nun einfach genug“, sagt er Anfang
Oktober auf der „Stadt Passau“, je-
nem Donauschiff, mit dem der BV

Vieles geht einem wie Lothar Fischer während
der HV-Sitzung durch den Kopf.
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Oberpfalz in großem Aufgebot in
Richtung Mühlviertel schippert und
gleichzeitig unter Deck seine Jahres-
hauptversammlung mit Neuwahlen
abhält.

Auf dem Schiff dann ein erstaun-
licher Rollenwechsel vom BV-Chef
zum Reiseentertainer, einem Job,
den Fischer weiß Gott wie oft im 
Leben ausgeübt hat. Das Mikrophon
zur Hand kommentiert er Burgen,
Schlösser, Sehenswürdigkeiten, phi-
losophiert über Menschen, Sagen
und Historie. Aussagen auf gediege-
nem Niveau, profund und dennoch
unterhaltsam. Reisen, seine  große
Leidenschaft: Soweit er zurück den-
ken kann, ist er unterwegs in den Fe-
rien, um die halbe Welt, vielfach mit
Gruppen, die sich seiner Leitung
immer wieder anvertrauen. „Müßig
aufzuzählen, was ich  alles schon or-
ganisiert habe“, sagt er, „die aller-
meisten jedenfalls kamen wieder und
gaben mir gute Noten“. In diese Rich-
tung gehen übrigens auch seine Am-
bitionen nach der Ruhestandsver-
setzung, die am Ende dieses Schul-
jahres erfolgt. Er wird Nachfolger von
Othmar Doleschal, der seit Jahren für
unsere Senioren hochqualifizierte
Studienreisen vorbereitet und leitet. 

Acht Jahre steht Lothar Fischer
als Oberstudiendirektor an der Spitze
der Weidener Berufsschule, die den
Ruf genießt, die größte im Freistaat
zu sein. Zehn Jahre lang war er zuvor
Stellvertreter an seiner Schule. Dass
er in den schulischen  Ämtern gleich-
zeitig Mitglied zahlreicher fachlicher
und überfachlicher Gremien ist, be-
darf keiner besonderen Erwähnung.
Nicht erst in den letzten Jahren wird
sein Rat in der Region gesucht, wann
immer es um Fragen der Berufspäda-
gogik und der beruflichen Bildung
geht.  Seine  ganz besondere Neigung
gehört in all seinen Lehrerjahren der
BAS. So betrachtet, verabschiedet er
sich ziemlich genau zum richtigen
Zeitpunkt.

15 Jahre Anwalt unserer 
Fachlehrer

Wir bleiben in der Oberpfalz. Von
dort nämlich kommt Fritjof Martin,
auch er ein langjähriges Mitglied des
Hauptvorstands, das sich in Bad

Windsheim verabschiedet. Während
der zurückliegenden 15 Jahre vertritt
Martin in der Verbandsspitze unsere
Fachleherer und deren Interessen.
Er tut dies nicht nur mit großer Sach-
kompetenz, sondern mit ebenso star-
ker innerer Beteiligung, großer Über-
zeugungskraft und persönlicher In-
tegrität. „Meine  Verehrung gilt dem
englischen Dichter John Keats, der
nach dem Grundsatz lebt: „Pflicht ist
die Wahrheit und die Wahrheit ist die
Pflicht“, umschreibt Fritjof Martin
seine persönliche Philosophie, die
natürlich nicht ohne Auswirkung auf
die Verbandstätigkeit bleibt.  

Zum Referenten für Fachlehrer-
fragen gewählt wird der in Regens-
burg Ansässige beim Kemptener Be-
rufsschultag im Herbst 1987. Zuvor
hat er bereits beim einschlägigen
VBB-Arbeitskreis kräftig mitgemischt,
weiß also worauf er sich einlässt, als
er in Kempten zur Wahl antritt. Hin-
ter ihm liegen zu diesem Zeitpunkt
bereits auch acht Jahre als stellver-
tretender Vorsitzender seines Kreis-
verbandes in Regensburg und 13
Jahre Mitgliedschaft beim VBB.

Nach seinem Wahlerfolg in Kemp-
ten krempelt er die Ärmel hoch und
stürzt sich – seiner Kämpfernatur
gemäß – in die Arbeit. Der Termin-
kalender lässt fortan nur noch wenig
Raum für Müßiggang: Da sind die
Sitzungen des Hauptvorstandes, die
ja nicht nur abgesessen werden kön-
nen, aus denen sich vielmehr immer
wieder neue Terminverpflichtungen
ergeben. Da sind die parlamenta-
rischen Abende mit Vertretern der
Landtagsfraktionen in der Landes-
hauptstadt, bei denen wichtige Kon-
takte geknüpft werden, die weiter

verfolgt werden wollen. Da gibt es in
schöner Regelmäßigkeit alle mögli-
chen Fachveranstaltungen des Ver-
bandes mit teilweise langen Reise-
wegen quer durch den Freistaat und
über dessen Grenzen hinaus. Da
sind die Sitzungen insbesondere des
Fachlehrer-Arbeitskreises beim  Bun-
desverband der Lehrer an beruf-
lichen Schulen (BLBS), die zumeist
in Bonn stattfinden, aber auch die-
jenigen des einschlägigen VLB-Ar-
beitskreises. Immer wieder müssen
– zusammen mit Vertretern der Kreis-
und Bezirksverbände – Schriftsätze
und Anträge zu Fachlehrerproblemen
formuliert werden und immer wie-
der gibt es auch Gesprächstermine
mit einzelnen Parlamentarieren aus
dem Maximilianeum, mit leitenden
Persönlichkeiten aus der Kultusver-
waltung oder mit Vertretern des
Staatsinstituts für die Fachlehrer-
Ausbildung in Ansbach. Der Geho-
bene Dienst im Verband hat in Frit-
jof Martin einen zuverlässigen und
engagierten Sachwalter seiner Inte-
ressen und die Verbandsspitze einen
kompetenten Ratgeber für alle Belan-
ge unserer Fachlehrer. Deshalb führt
auch bei der Fusion von VBB und
VDH 1991 kein Weg an Martin vorbei.  

Fritjof Martin ist – wie sollte es
anders sein – selbst Fachlehrer und
wird dazu 1970/71 am Münchener
Staatsinstitut ausgebildet. Im Schul-
jahr 71/72 beginnt er den Dienst 
an der Staatlichen Berufsschule in
Schwandorf und zwar in den  Fach-
bereichen  Metall- und Kraftfahrzeug-
technik. Ein Jahr später bereits wech-
selt er an die Berufsschule 1 nach
Regensburg, tritt also in den kom-
munalen Schuldienst. 

1981 avanciert er zum Fachbe-
treuer für die Praktische Fachkunde
an seiner Schule und wird gleichzei-
tig Werkstattleiter für den Kfz-Bereich.
Da an der Schule neu gebaut wird,
fungiert er gleichzeitig als Verbin-
dungslehrer zum Architekten, der auf
einen fachlichen Rat angewiesen ist.
Seit 25 Jahren übt Martin an der Re-
gensburger Berufsschule 1 übrigens
das Amt des Sicherheitsbeauftragen
aus und ist seit kurzem auch kom-
missarischer Fachbetreuer PF und
Werkstattleiter für die Versorgungs-
technik.

Eine ausgeprägte Motorik unterstützt die Argu-
mentation: Fritjof Martin, in einer der vielen
Sitzungen des Hauptvorstands, an denen er
teilnahm.
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Trotz vielseitiger geistiger und
standespolitischer Interessen, Fritjof
Martin, der geborene Oberfranke –
er kommt aus der ehemaligen Grenz-
stadt Hof –  ist immer ein Mann der
Praxis geblieben. Dazu tragen auch
seine Grunderfahrungen bei: eine
umfassende Berufsausbildung als
Maschinenschlosser,  entsprechende
Gesellenjahre und später dann eine

12-jährige Tätigkeit bei den Pionie-
ren der Bundeswehr. „Dort wirst du
zum technischen Allrounder“, sagt er.

Beim „Bund“ legt er auch seine
Meisterprüfung in der Kfz-Technik ab,
worauf er dann seine Fachlehrer-
laufbahn aufbauen kann. 

„Der Terminkalender hat sich ge-
lichtet seit Bad Windsheim“, sagt
Fritjof Martin. Aber noch ist er 

stellvertretender Bezirksvorsitzen-
der, noch hat er –  Angehöriger des
Jahrgangs 40 – ein paar Dienstjähr-
chen vor sich. Doch so langsam be-
reitet er sich auf den Absprung vor,
möchte Platz machen für Jüngere,
um seinen dritten Lebensabschnitt
sinnvoll einzufädeln. In Bad Winds-
heim hat er den ersten Schritt dazu
getan.

Bezirks- und
Kreisverbände

BV Unterfranken

„Das war eine tolle Advents-
fahrt“,

so schwärmten viele der rund 180
Teilnehmer der Adventsfahrt des Be-
zirksverbandes Unterfranken. 

Bisher dachte ich immer, ein Römer
sei ein Trinkgefäß, aus dem man gol-
denen Frankenwein trinken könne
oder an die Figuren aus den Asterix-
Heften, die von den Galliern immer
verprügelt wurden. Manchmal dachte
ich auch an Römerinnen, die stolz,
mit ihrem dunklen Teint, durch Rom
flanieren. Als Römer wird aber auch
das Rathaus in Frankfurt bezeichnet,
das auf dem Römer-Berg steht. Das
Rathaus und der Hügel wurden nach
einem Kaufmann aus dem Mittelal-
ter benannt, der zur damaligen Zeit
intensive Wirtschafts- und Handels-
beziehungen nach Rom pflegte.

Dieser Römer war das Ziel der Ad-
ventsfahrt des Bezirks Unterfranken.
Aufgeteilt auf drei große Fernreise-
busse strömte man, aus Würzburg,
Schweinfurt und Aschaffenburg
kommend, sternförmig den Römer
in Frankfurt zu. Wegen des großen
Andrangs reiselustiger und wissbe-
gieriger Kolleginnen und Kollegen
musste sogar ein zusätzlicher VW-
Bus mit eingesetzt werden.

Bei herrlichem Sonnenschein und

somit hervorragender Stimmung war
schon die Hinfahrt geprägt von
freudig-erregten Diskussionen und
ausgelassenem Gedankenaustausch.

In Frankfurt angekommen wurden
wir von unseren Reiseführerinnen
empfangen, die uns in einem kurzen
Standrundgang die wesentlichsten
Sehenswürdigkeiten der Frankfurter
Altstadt zeigten. Den Erklärungen zur
Paulskirche und dem Dom wurde
interessiert gelauscht. Anschließend
ging es in den Kaisersaal des Rat-
hauses, der durch seine Größe und
seinem Prunk beeindruckte. Im an-
schließend besuchten Kunsthisto-
rischen Museum erhielten wir einen
Überblick, wie Frankfurt zur Jahr-
hundertwende aussah. Bekannter-
maßen wurde Frankfurt 1944 bei
verschiedenen Bombenangriffen fast
vollständig zerstört. Nur eins der
vielen sehr schönen Fachwerkhäuser
blieb damals von der Zerstörung
verschont.

Ein kurzer Spaziergang über die „Alte
Brücke“ führte uns nach Alt-Sach-
senhausen. Dort lud eine typische
Äppelwoi-Wirtschaft zum gemein-
samen Mittagessen ein. Verwundert
nahm ein Teilnehmer zur Kenntnis,
dass die typische Frankfurter Sauce,
die man zur gekochten Ochsenbrust
ist, kalt serviert wird. Bevor der Kol-
lege lautstark bei der Bedienung
protestieren konnte, klärten ihn die
Damen der hauswirtschaftlichen Ab-
teilung auf, dass es so sein müsse. So
ging es auch beim Essen munter zu.

Den Nachmittag nutzten viele zu 
einem (mehr oder weniger geruh-
samen) Bummel über den Frankfur-
ter Weihnachtsmarkt. Dort waren
aber nicht nur die Kollegen und Kol-
leginnen des VLB zu treffen sondern
viele zehntausend andere Besucher.
Mit anderen Worten, es war geram-
melt voll. Da die Geschäfte bis 18.00
Uhr geöffnet hatten, nutzten viele
dies für weihnachtliche Einkäufe.

Interessiert lauschte ein Teil der VLB-ler der  Reiseleiterin, als es um die Frankfurter Banktürme ging.
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Gegen 17.30 Uhr trafen wir uns wie-
der an der Paulskirche, um gemein-
sam heimzufahren.

Dieser Ausflug bot eine der wenigen
Möglichkeiten mit Kollegen, fernab
des schulischen Alltags, einen Tag
zu verbringen. Ganz besonders gut
hat mir gefallen, dass an dieser VLB-
Adventsfahrt sehr viele junge El-
ternpaare mit ihren Kindern teilge-
nommen haben. Dadurch gelang es
uns, den Altersdurchschnitt, der ja
bei  Berufsschullehrern, bekanntlich
bei genau 50 Jahren liegt, wesentlich
zu drücken.

Viele KollegInnen verabschiedeten
sich mit den Worten: „Vielen Dank.
Es hat uns sehr gut gefallen. Organi-
siert für nächstes Jahr wieder eine so
tolle Fahrt“. Dies wird uns Verpflich-
tung sein! Wolfgang Grünsfelder

KV Nürnberg

Jahresabschlussfeier und
Ehrung langjähriger Mit-
glieder 

Der Kreisverband hatte sich zur Jah-
resschlussfeier mit Ehrung langjäh-
riger Mitglieder etwas Besonderes ein-
fallen lassen. Die VLB'ler  trafen sich
im traditionellen „Bratwurst-Röslein“
am Nürnberger Hauptmarkt.

Zunächst berichtete Kreisvorsitzen-
der Norbert Schammann über Akti-
vitäten und Veranstaltungen des ab-
gelaufenen Jahres:

• Sitzung des erweiterten Kreisvor-
standes 

• Fachtagung des kaufmännisch-
verwalteten Bereichs in Landshut

• Herbstwanderung des VLB unter
Leitung unseres Kollegen Heiner
Hacker  

• VLB-Berufsbildungskongress Bad
Windsheim 

• Auswirkungen der Strukturreform
im beruflichen Schulwesen an B6
und B11       

Nach der Ehrung langjähriger Mit-

FG Bautechnik

Fachgruppen-Info

Die Fa. PERI GmbH, Weißenhorn,
weltweit führender Hersteller von
Schalungen und Gerüsten bietet 
Ihnen zur Verwendung im Unter-
richt kostenlos „ELPOS“ an. ELPOS
ist eine auf die Produktpalette der
Fa. PERI zugeschnittene Schalungs-
planungs-Software, mit der Sie „elek-
tronisch“ Schalungen z.B. für Wände
und Decken mit beliebigen Grund-
rissen ausführen können. Gerade
jetzt, nach Einführung der neuen
Lehrpläne, kann dies für manchen
Kollegen vor Ort eine sinnvolle und
motivationsfördernde Unterrichshilfe
bedeuten. Dazu bietet die Fa. PERI bei
Bedarf auch Schulungen an. Wenden
Sie sich bitte an Thomas Schauber.
E-Mail: thomas.schauber@peri.de

Außerdem bietet die Firma PERI
eine große Palette von unterrichts-
begleitenden Dokumentationen wie
Filme, Prospekte, Aufbau- und Ver-
wendungsanleitungen etc. und in-
formative Besuche im Stammhaus
in Weißenhorn an. Wenden Sie sich
in diesem Fall bitte an Wolfgang
Fehr. E-Mail: wolfgang.fehr@peri.de

Postanschrift:
PERI GmbH
Rudolf-Diesel-Straße 19
89264 Weißenhorn
Tel.: 07309/950-162, Fax: 950-302

Multimediales Hauptseminar an
der Wirtschaftsschule Weiden:

Förderung der Medienkom-
petenz bei Referendaren 

Das Staatliche Studienseminar Ost-
bayern, Fachrichtung Wirtschafts-
wissenschaften, hielt am 15. Dezem-
ber 2000 seine Hauptseminarsitzung
an der Staatlichen Wirtschaftsschule
Weiden ab. Es war dies das erste Mal,
dass die Seminarsitzung nicht in Re-
gensburg stattfand. Der Termin be-
inhaltete ein zentrales Thema der
Lehrerbildung: Medienkompetenz.
Seminarvorstand Manfred Schultz
nahm gerne die Einladung von Schul-
leiter Dr. Günther Witt und Werner
Schwab an, nachdem die Wirtschafts-
schule Weiden auch für die gute EDV-
technische Ausstattung bekannt ist.

Gerade den Studienreferendaren
sollte Einblick in alle beruflichen
Schularten gewährt werden. Neben
der Fähigkeit an Berufsschule, Fach-
und Berufsoberschule und selbst-
verständlich der Wirtschaftsschule,
bieten Seminartage an dieser Schul-
art eine Möglichkeit, die Wirtschafts-
schule besser kennenzulernen.

Neuerungen
Das Programm war vielseitig und in-
teressant zugleich gestaltet. Zu Be-
ginn wurden den Studienreferen-
daren die entscheidenden Neuerun-
gen hinsichtlich der Wirtschafts-
schule als Schulart, insbesondere die
rechtliche Verankerung im BayEUG,
durch Schulleiter Dr. Witt vorgestellt.
Der für die Wirtschaftsschulen be-
kannte fachkundige Referent zeigte
dabei die Änderungen der Wirt-
schaftsschulordnung (WSO) auf und
ging auf die neuen Lehrpläne ein.

Im Anschluss und im Mittelpunkt
der Seminarveranstaltung stand der
Einsatz moderner Medien im Unter-
richt. Dabei wurden zeitgleich zwei
verschiedene Workshops angeboten,
wobei eine Aufteilung in zwei Grup-
pen mit anschließendem Wechsel
erfolgte. 

Referate und
Fachgruppen

Referendare
glieder unterhielt Günther Stössel
(Fränkischer Liedermacher)  das Pub-
likum auf ganz persönliche Art. Als
großer Erfolg erwies sich dabei sein
„Nämberch English Spoken“!

Nach diesem „Gschmarri“ (wie wir
Franken sagen) trat man dann
schließlich  „frohgestimmt“ die Heim-
reise an. Werner Reichenbach
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Der VLB ist online …

Der VLB ist auch online zu er-

reichen.

Unsere Homepage finden Sie 

unter der Adresse

http://www.vlb-bayern.de

Workshop multimediale 
Präsentation
Der erste Workshop wurde von Wer-
ner Schwab geleitet und beinhaltete
die Grundlagen multimedialer Prä-
sentation. In der Anwendung ver-
bindet Multimedia Text, Ton, Grafik,
Fotos, Computeranimation, Film-
und Videosequenzen unter einer
einheitlichen Benutzeroberfläche auf
dem Bildschirm. Mit der Zusammen-
führung dieser Komponenten wird
es prinzipiell möglich, Daten aller Art
aufzubereiten, zu speichern und so-
wohl offline als auch online einem
breiten Publikum zu präsentieren.
Damit eröffnen sich potentiell un-
begrenzt viele neue Anwendungs-
formen, die sich mit Multimedia er-
geben. In der Fortbildung wurden die
an Multimedia beteiligten Kompo-
nenten betrachtet, ihre Technik und
Handhabung sowie die zugrundelie-
genden Konzepte und Anwendungen
dargestellt. In diesem Zusammen-
hang sollten folgende Fragen kritisch
reflektiert werden: Auf welche Art und
Weise können multimediale Anwen-
dungen im Unterricht eingesetzt
werden? Wie können Schüler und
Lehrer gemeinsam multimediale Prä-
sentationen erstellen? Welche Grund-
überlegungen sind im Rahmen einer
zielgerichteten Imagepflege und Ei-
genwerbung von Seiten der Schule
anzustellen? Wie können Schüler
Medienkompetenz erreichen? Wo

liegen für die Institution Schule spe-
zifische Chancen und Grenzen einer
multimedialen Selbstdarstellung?

Schwab referierte zunächst über
die Grundlagen multimedialer Prä-
sentation (Begriff, technische Voraus-
setzungen, Software usw.). Im An-
schluss daran legte er den Schwer-
punkt seiner Ausführungen auf die
Erstellung einer multimedialen Prä-
sentation mit dem Programm „As-
tound 6.0“. Es folgte die Darstellung
des Entstehungsprozesses einer mul-
timedialen Präsentation von der
Auswahl des Rohlings über das Er-
stellen bis zum Brennen auf die CD.
Auch das Beschriften der CD mit ei-
nem CD-Labeler wurde vorgeführt.
Alle Kollegen waren von der benut-
zerfreundlich Handhabung dieses
Tools begeistert und sehr schnell
überzeugt, dass auch die Schüler das
Handling der vorgeführten Pro-
gramme „spielend“ erlernen können.
Deshalb ist die Multimedia-Formel
ganz einfach: Sehen, hören, selber
machen – Faszination, die fesselt!

Workshop DV-Unterricht
Der zweite Workshop geleitet von
Michael Bäumler und Bernhard
Kleierl behandelte zum einen den DV-
Unterricht an beruflichen Schulen.
Hierbei wurden neben grundsätz-
lichen Sachverhalten den Referen-
daren einige exemplarische Unter-
richtseinheiten vorgestellt, um prak-
tische Anregungen für den eigenen
DV-Unterricht zu geben. Ferner wur-
den in diesem Zusammenhang  zahl-
reiche unterstützende Medien für
einen interessanten, abwechslungs-
reichen und zugleich erfolgsverspre-
chenden Unterricht präsentiert. Da-
bei wurden auch Wege und Mög-
lichkeiten für die Entwicklung eines
Wahlfachangebots im DV-Bereich
aufgezeigt und hierbei exemplarisch
das Wahlfach „Internet“ sowie die
„Homepageerstellung“ der Wirt-
schaftsschule Weiden vorgestellt.
Das Angebot von Wahlfächern wird
unter anderem, nach Ansicht der bei-
den Referenten, für die Profilbildung
einer Angebotsschule in Zukunft
immer bedeutender werden.

Die sinnvolle Einbindung des In-
ternets in den Unterricht an beruf-
lichen Schulen demonstrierte Bern-

hard Kleierl anhand einer Unter-
richtseinheit im Fach Sozialkunde
zum Thema „Bayerischer Landtag“.
Abschließend wurden durch Michael
Bäumler noch die Grundzüge der
Homepageerstellung mittels Micro-
soft Frontpage vorgestellt. 

Zum Abschluss der Seminarver-
anstaltung besichtigten die Studien-
referendare die weiteren Räumlich-
keiten der Wirtschaftsschule Weiden.
Werner Schwab gab dabei insbeson-
dere einen Einblick in den Unterricht
im Fach „Übungsfirmenarbeit“, wel-
ches gezielt auf die Förderung von
Schlüsselqualifikationen bei den
Schülern durch Verknüpfung von
theoretischem Wissen mit prakti-
schem Handeln abstellt. Für einige
Studienreferendare, welche im Rah-
men ihrer Ausbildung nicht an Wirt-
schaftsschulen eingesetzt waren, war
dies sehr interessant und hilfreich
zugleich, nicht nur für die zukünftige
berufliche Orientierung.

Einhellig war man der Meinung,
dass die Hauptseminarveranstaltung
dazu beigetragen hat, Medienkom-
petenz zu fördern und auch Anregun-
gen für die Vorbereitung und Durch-
führung von DV-Unterricht zu lie-
fern. Jedoch konnten einige Aspekte
bei der Vielzahl der Themen nicht
detailliert behandelt werden, so dass
für zukünftige Veranstaltungen der
zeitliche Rahmen etwas erweitert
werden müsste.

Michael Bäumler

Bernhard Kleierl, Werner Schwab

Das Bild zeigt die Referenten. Stehend 
von links nach rechts: Bernhard Kleierl, 
Michael Bäumler, Dr. Günther Witt, 
sitzend: Werner Schwab.
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Senioren

Im Rahmen der Seniorenbetreuung lädt der VLB zur Teilnahme an dieser Studien-
reise ein.

Reisetermin: Freitag, 31. August bis Samstag, 08. September 2001 (9 Tage)

Reiseweg: München – Augsburg – Karlsruhe – Metz -  Reims – Le Mans –
Rennes – Saint-Malo – Morlaix – Quimper – Carnac – Le Mans –
Nancy – Straßburg – Augsburg – München 

Programm: Besichtigung des Mont Saint-Michel, der Korsarenstadt Saint-
Malo und Besuch des deutschen Soldatenfriedhofs Mont de Huis-
nes; Rundfahrt über das Gezeitenkraftwerk an der Mündung der
Rance in die mittelalterliche Stadt Dinan und nach Dol-de-Bre-
tagne; Fahrt entlang der Côte d`Émeraude („Smaragdgrüne Küste“)
zum Cap Fréhel, weiter über Saint-Brieuc, entlang der Küste zum
Fischereihafen Paimpol, nach Trégastel und Morlaix; Fahrt in
das Zentrum des Finistère zu den „umfriedeten Pfarrbezirken“ in
Saint-Thégonnec, Guimiliau, Lampaul; Rundgang in Quimper;
Rundfahrt über Audierne zur Pointe du Raz (westlichster Punkt
Frankreichs), Abstecher nach Locronan; Fahrt über Lorient nach
Carnac, weiter über Locmariaquer nach Le Mans; – Heimreise.
Geringfügige Programmänderungen sind möglich.

Leistungen: Im Reisepreis sind enthalten: 
• alle Fahrten im  modernen Fernreisebus mit Kühlbox, 

Bordküche, WC;
• qualifizierte Reiseleitung in Frankreich in deutscher Sprache;
• alle Eintritte und Trinkgelder (außer Hotels und Restaurants);
• Unterbringung in ** und *** Hotels mit 8 x Halbpension    

(Übernachtung, Frühstücksbüffet, Abendessen);
• umfassendes Versicherungspaket (Reisegepäck-, Reiseunfall-,

Reisehaftpflicht-, Reiserücktrittskosten-, Reisekranken- und 
Reisenotrufversicherung sowie Insolvenzabsicherung).

Reisepreis: pro Person im DZ 
bei 40 Teilnehmern 1.394,00 DM
ab  45 Teilnehmern   1.344,00 DM
EZ-Zuschlag insgesamt                  341,00 DM

Reiseveranstalter: im Sinne des Reiserechts ist die Fa. STUDYTOURS, 
80799 München, Adalbertstraße 23, deren Geschäftsbedingun-
gen – sie können eingesehen werden – Geschäftsgrundlage sind.

Anmeldung: Die verbindliche Anmeldung mit Zimmerwunsch (EZ oder DZ)
und im DZ mit Belegpartner/in und Zustiegsort (München oder
Augsburg)  bis spätestens 10. März 2001 an:
VLB-Geschäftsstelle, Dachauer Straße 4, 80335 München

Die Sitzverteilung im Bus erfolgt von vorne nach hinten in der
Reihenfolge der Anmeldungen.

Reisebestätigung: Die schriftliche Reisebestätigung erhalten Sie innerhalb von 
14 Tagen nach dem Anmeldeschluss.

Seniorenreise 2001 in die Bretagne

Personalien

Neuer Leiter der 
Akademie für Lehrer-
fortbildung und Per-
sonalführung

HEIKO POHLMANN

„Thomas Sachsenröder will die Schul-
reformen mit Fortbildungsangebo-
ten begleiten und den Dialog mit
Wissenschaft und Wirtschaft verstär-
ken“, so heißt es in einer Meldung in
der Süddeutschen Zeitung vom 30.
Dezember 2000 mit dem Titel „Leh-
rer-Akademie in Dillingen hat neuen
Leiter“. Damit übernimmt erstmalig
ein Berufspädagoge die Leitung der
zentralen bayerischen Lehrerfortbil-
dungsstätte für alle Lehrämter in
Dillingen.

Bekannt durch sein äußeres Mar-
kenzeichen, die Fliege, und sein in-
neres Markenzeichen, wenn man das
so nennen kann, die Menschlichkeit,
Kollegialität und Kooperation, hat er
zum 1. Januar 2001 die Nachfolge von
Direktor Ludwig Häring angetreten.

Der VLB gratuliert zu dieser Ernen-
nung und wünscht seinem Mitglied in
der neuen Tätigkeit ebensoviel Ge-
schick, Erfolg und  Durchhaltever-
mögen wie dies sein Vorgänger ge-
zeigt hat!

Seit 1978 im Schuldienst unterrich-
tete Sachsenröder zunächst am Städ-
tischen Berufsbildungszentrum für
Industrie, Finanz- und Verkehrswirt-
schaft in München, war Mitarbeiter
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der staatlichen Schulaufsicht für Be-
rufs- und Berufsaufbauschulen im
Schulreferat der Landeshauptstadt
München und Referent für die kauf-
männischen und weiterführenden
beruflichen Schulen bei der Regie-
rung von Oberbayern. Seit 1991 ar-
beitete er im Kultusministerium als
Leiter des Referates für kaufmänni-
sche berufliche Schulen.

Weit reichende Aufgaben im Bereich
der Lehrerfortbildung für die beruf-
lichen Schulen warten auf den neuen
Leiter der Akademie.

So stellt die Bund-Länder-Kommis-
sion von 2001 an mit einer Laufzeit
von vier Jahren insgesamt 24 Millio-
nen DM für die Fortbildung der Leh-
rer an beruflichen Schulen zur Ver-
fügung.

Bundesbildungsministerin Edelgard
Bulmann legte jetzt für die Bundes-
republik ein 255-Millionen-DM-Pro-
gramm zur Modernisierung der Be-
rufs- und Berufsfachschulen und zur
Fortbildung der Lehrer an beruf-
lichen Schulen vor. Die Mittel dafür
kommen ausschließlich aus den Zins-
erlösen der UMTS-Auktion.

Diese enormen Summen für die
Fortbildung müssen auch in der zen-
tralen Lehrerfortbildung sinnvoll und
effektiv eingesetzt werden, um den
beruflichen Schulen die Qualitäts-
sicherung und Qualitätssteigerung zu
gewährleisten, die von den verant-
wortlichen Funktionären der Wirt-
schaftsverbände so dringend gefor-
dert werden.

Die bisherigen Anstrengungen im Be-
reich der Lehrerfortbildung waren
sicher schon sehr gut, um aber die
beruflichen Schulen noch weiter auf
den gewünschten Modernisierungs-
kurs zu bringen, müssen die An-
strengungen noch vergrößert werden.
Hier freut sich der VLB, dass er in
Thomas Sachsenröder schon immer
einen kompetenten, sach- und fach-
kundigen Kollegen gefunden hat und
hofft, dass er auch in Zukunft für alle
Probleme der Lehrerfortbildung und
Personalführung  für die beruflichen
Schulen ein offenes Ohr haben wird.

Wir gratulieren 
im März zum …

… 90. Geburtstag

Krauss, Karl, 29.03.
91757 Treuchtlingen, KV Mfr.-Süd

… 85. Geburtstag

Jilg, Herta, 03.03.
83278 Traunstein, KV Traunstein-BGL

Stoffel, Gertrud, 10.03.
97688 Bad Kissingen, KV Main-Rhön

… 75. Geburtstag

Röhrl, Josef, 05.03.
84140 Gangkofen, KV Ndb.-Ost

Rehbogen, Michael, 20.03.
92237 Sulzbach-Rosenberg, 
KV Amberg-Sulzbach

Schwope, Hans-Joachim, 28.03.
86720 Nördlingen, KV Nordschwaben

… 70. Geburtstag

Kukla, Elfriede, 02.03.
63814 Mainaschaff, KV Untermain 

Stempfle, Walter, 04.03.
86356 Neusäß, KV Augsburg

Arneth, Dietrich, 12.03.
90451 Nürnberg, KV Nürnberg

Lankes, Anton, 21.03.
93466 Chamerau, KV Cham

Dietrich, Konrad, 24.03.
86415 Mering, KV Augsburg

Müller, Siegfried, 30.03.
82402 Seeshaupt, BV München 

… 65. Geburtstag

Metzner, Hans-Dieter, 02.03.
96049 Bamberg, KV Bamberg-Forchh.

Otter, Christine, 05.03.
85586 Poing, BV München

Deiml, Helga, 08.03.
80687 München, BV München

Klein, Gisela, 10.03.
83346 Bergen, KV Traunstein-BGL

Namberger, Ludwig, 12.03.
83371 Stein an der Traun, KV Traunstein-BGL

Klee-Tillhon, Walburga, 13.03.
97084 Würzburg, KV Main-Rhön

Steber, Anton, 15.03.
89415 Lauingen, KV Nordschwaben

Behrer, Marianne, 16.03.
94034 Passau, KV Ndb.-Ost

Weirauch, Peter, 18.03.
91054 Erlangen, KV Mfr.-Nord

Simon, Heinz, 18.03.
87600 Kaufbeuren, KV Allgäu

… 60. Geburtstag

Meinl, Günter, 04.03.
83365 Nußdorf, KV Traunstein

Waltenberger, Franziska, 04.03.
97702 Münnerstadt, KV Main-Rhön

Müller, Werner, 07.03.
97267 Himmelstadt, KV Würzburg

John, Fritz, 08.03.
90419 Nürnberg, KV Mfr.-Süd

Wührer, Günther, 09.03.
91058 Erlangen, KV Mfr.-Nord

Kröner, Gertrud, 10.03.
92318 Neumarkt, KV Neumarkt

Völkl, Georg, 17.03.
92224 Amberg, KV Amberg-Sulzbach

Opetnik, Ernst, 21.03.
83135 Schechen, KV Rosenheim Miesb.

Seidl, Margarete, 21.03.
84036 Kumhausen, KV Landshut

Bauer, Josef, 22.03.
84036 Landshut, KV Landshut

Gattinger, Karl, 24.03.
81475 München, KV Obb.-Südwest

Niemann, Dr. Elke, 24.03.
91522, Ansbach, KV Mfr.-Süd

Hauenstein, Klaus, 26.03.
90451 Nürnberg, KV Nürnberg

Rose, Albert, 29.03.
94333 Geiselhöring, KV Donau-Wald

Hegmann, Ulrich, 31.03.
91448 Emskirchen, KV Nürnberg

In den Ruhestand sind 
gegangen …

Amberg, Gerhard, KV Donau-Wald

Guthunz, Paul Horst, KV Nürnberg

Helmsorig, Gerhard, KV Mfr.-Nord

Krätschell, Susanne, KV Mfr.-Nord

Lenzner, Karl-Heinz, KV Mfr.-Nord

Ende November verstarb in Hass-
furt im Alter von 88 Jahren Willi
Bahr, eines der Gründungsmitglie-
der unseres heutigen VLB. Bahr
gilt als Vater der 'BAS', war es doch
seiner Initiative zu verdanken,
dass in seiner Heimatstadt die ers-
te Berufsaufbauschule in Bayern
eingerichtet wurde. Über Jahr-
zehnte hinweg setzte er sich als
engagierter Berufspädagoge in
seinem Lehrerverband für die Be-
lange der Lehrer an beruflichen
Schulen ein. Christoph Stumpf

In memoriam 
Willi Bahr
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von Mengden, Adele, KV Nordschwaben

Röde, Dieter, BV München

Roos, Werner, Ofr.-Nordwest

Weirauch, Peter, KV Mfr.-Nord

Wir trauern um …

Auer, Hugo, KV Würzburg (70)

Liebler, Fritz, KV Untermain (86)

Wabersich, Ernst, KV Altötting-Mühldorf (77)

Aus dem 
Landtag 

Beschluss

Antrag der Abgeordneten Dr. Kempfler,

Knauer, Herrmann u.a. CSU

Drs. 14/4133, 14/5211

Prävention gegenüber Jugendkrimina-

lität; Verstärkte Zusammenarbeit zwi-

schen Schulen und Polizei

Die Staatsregierung wird aufgefordert,
unter Berücksichtigung der derzeit lau-
fenden Vorbereitungsphase des Projekts
„Prävention im Team“ über Strategien
und Maßnahmen sowie deren Inhalte
für eine verstärkte Zusammenarbeit von
Schulen und Polizei sowie über den 
gegebenenfalls erforderlichen gesetzli-
chen Änderungsbedarf dem Landtag bis
zum 31.01.2001 zu berichten. 

DS 14/5353

Beschlussempfehlung 
und Bericht

des Ausschusses für Sozial-, Gesund-

heits- und Familienpolitik

Dringlichkeitsantrag der Abgeordneten
Maget, Wahnschaffe, Werner u.a. und
Fraktion SPD, Drs. 14/4778

Ausbildung in der Altenpflege verbes-
sern, Pflegenotstand vermeiden, keine
Klage der Staatsregierung vor dem Bun-
desverfassungsgericht gegen „Gesetz über
die Berufe in der Altenpflege (Altenpfle-
gegesetz)“

I. Beschlussempfehlung:

Ablehnung

II. Bericht:

1. Der Dringlichkeitsantrag wurde dem
Ausschuss für Sozial-, Gesundheits-
und Familienpolitik federführend zu-
gewiesen. Weitere Ausschüsse haben
sich mit dem Dringlichkeitsantrag
nicht befasst. 

2. Der federführende Ausschuss hat den
Dringlichkeitsantrag beraten und mit
folgendem Stimmergebnis: 
CSU: Ablehnng
SPD: Zustimmung
B90/Grüne: Zustimmung
Ablehnung empfohlen.

DS 14/5051

Anträge der CSU

Schule und Wirtschaft II

Die Staatsregierung wird aufgefordert, in
den Lehrplänen aller Schularten die ver-
änderte Situation der Wirtschaft – z. B.
neue Wirtschaftszweige wie E-commerce –
angemessen zu berücksichtigen. 

Damit soll erreicht werden, dass: 
1. der Sinn und Zweck von Globalisie-

rung und internationaler Arbeitstei-
lung erkannt wird, 

2. die zunehmende Bedeutung wirt-
schaftlicher Aspekte im Zusammen-
hang mit der Nutzung des Internets
auch im alltäglichen Leben der Schü-
ler vermittelt wird, 

3. die Bedeutung des Internets für den
Arbeitsmarkt der Zukunft, als Motor
für Veränderungen und als expanie-
render Wirtschaftszweig in Bayern
wie auch im nationalen und interna-
tionalen Wirtschaftsgefüge darge-
stellt wird, 

4. damit die Wettbewerbsfähigkeit des
Schulstandortes Bayern sowohl im
nationalen als auch im internationa-
len Vergleich erhalten bleibt. 

DS 14/4997

Kontinuität in der Altenpflegeausbil-

dung sichern

Die Staatsregierung wird aufgefordert, 

1. die Grundsatzfrage der Zuständigkeit
zur Regelung der Altenpflegeausbil-
dung höchstrichterlich klären zu las-
sen und

2. dafür Sorge zu tragen, dass es bis zur
Klärung dieser Frage zu keiner Be-
nachteiligung bayerischer Altenpfle-
geschulen und Altenpflegeschülerin-
nen und -schüler kommt. 

DS 14/4941

Änderung der Ferienordnung in Bayern

Die Staatsregierung wird aufgefordert zu
prüfen, ob künftig die Ferienordnung in
Bayern dahingehend geändert werden
kann, dass die Sommerferien um eine
halbe Woche verkürzt und dafür die Fa-
schingswoche schulfrei gestellt wird.

DS 14/4986

Fortbildung und Weiterbildung für den

Veränderungsprozess auf dem Arbeits-

markt besser nutzen; Motivationskam-

pagne

Die Staatsregierung wird aufgefordert,
bei Arbeitgeberverbänden, Kammern,
Gewerkschaften und der Arbeitsverwal-
tung sowie im öffentlichen Dienst eine
gezielte Motivations- und Informations-
kampagne durchzuführen, die darauf
abzielt, das Bewusstsein für die Notwen-
digkeit von lebenslanger Fort- und Wei-
terbildung zur Wahrung der persönli-
chen und fachlichen Kompetenzen des
Einzelnen auf dem sich verändernden
Arbeitsmarkt weiter zu stärken. 

Dabei soll deutlich werden, dass neben
den arbeitsplatzbezogenen Maßnahmen
der Betriebe in Zukunft der einzelne Ar-
beitnehmer selbst Verantwortung, für
seine Qualifizierung und Beschäftigungs-
fähigkeit trägt. DS 14/4995

Anträge der SPD

Klarheit bei den Berufsbezeichnungen

der Lehrkräfte im Förderschulbereich

Die Staatsregierung wird aufgefordert,
die im Förderschulbereich und bei För-
derlehrkräften bestehende Begriffsver-
wirrung zu beenden und für klare Berufs-
bezeichnungen zu sorgen.
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Begründung: 
Derzeit ist es so, dass die für den Einsatz
an Förderschulen sonderpädagogisch
ausgebildeten Lehrkräfte entsprechend
dem früher für die Förderschulen ver-
wendeten Begriff die Bezeichnung Son-
derschullehrer/in, Sonderschulrektor/in,
Sonderschulkonrektor/in usw. führen. 

Die Berufsbezeichnung „Förderlehrer
bzw. Förderlehrerin usw.“ hingegen wird
geführt von den vorwiegend im Grund-
schulbereich eingesetzten Förderlehrkräf-
ten (früher „Pädagogische Assistenten“).

DS 14/5182

Aufbruch zur zieldifferenten Integra-

tion, Integrationspädagogische Aus- und

Fortbildung aller Lehrämter

Die gemeinsame schulische Erziehung
von Kindern und Jugendlichen mit und
ohne Behinderung hat zur Konsequenz,
dass künftig Lehrerinnen und Lehrer aller
Lehrämter während des Studiums (und
Vorbereitungsdienstes) auf die Aufga-
ben der gemeinsamen Erziehung und des
gemeinsamen Unterrichtes vorzuberei-
ten sind. DS 14/4908

Rechtsverordnung zur Regelung des

verpflichtenden Ansparmodells

Die Staatsregierung wird aufgefordert, die
angekündigte Rechtsverordnung zur Re-
gelung des verpflichtenden Ansparmo-
dells erst dann zu erlassen, nachdem der
Entwurf dem Ausschuss für Fragen des
öffentlichen Dienstes vorgelegt und dort
beraten wurde. 

Begründung: 
Nachdem die Ermächtigungsnorm zur
Regelung des verpflichtenden Anspar-
modells aus dem Gesetzentwurf zur Än-
derung beamten- und richterrechtlicher
Vorschriften (Drs. 14/4331) durch Ände-
rungsantrag der CSU-Landtagsfraktion
und Beschlussfassung im federführen-
den Ausschuss durch die Mehrheitsfrak-
tion herausgenommen wurde, ist das Par-
lament bezüglich der Ausgestaltung des
Ansparmodells nicht beteiligt. Außerdem
wurden die Beteiligungsrechte der Spit-
zenorganisationen u. E. im Rahmen des
Gesetzentwurfes verletzt. Bei dieser für
den betroffenen Personenkreis grund-
sätzlichen Frage der Gestaltung der Ar-

beitszeit ist jedoch nicht nur die Beteili-
gung der Spitzenverbände, sondern auch
die Beratung durch das Parlament drin-
gend angezeigt. DS 14/5105

Übernahme kommunaler Gymnasien,

Real- und Wirtschaftsschulen

Die Staatsregierung wird aufgefordert,
die beantragten Übernahmen kommu-
naler Gymnasien, Real- und Wirtschafts-
schulen zu realisieren und die hierfür er-
forderlichen Planstellen und haushalts-
rechtlichen Voraussetzungen zu schaffen. 

DS 14/5179

Termin: 31. März 2001 
Ort: Nürnberg

Nähere Einzelheiten bei:
Ulf Beier, Jul.-Schieder-Str. 3, 
91781 Weißenburg, Tel.: (0 91 41) 38 69; 
E-Mail: BEIER.ULF@wugnet.de

Fortbildungsangebote des Fachver-

bandes Textilunterricht e.V. 

Hand – Arbeit 

Der Fachverband führt im Laufe des ers-
ten Halbjahres verschiedene Fortbildun-
gen durch.

Nähere Informationen bei:
Marlene Seedig, Grotiusstrasse 5, 
85051 Ingolstadt; Tel.: (08 41) 7 76 14;  
E-Mail: RMSeedig@t-online.de

In eigener Sache – Termine
zum Vormerken:

Tag der Bayerischen Wirtschaftsschule:

„Die Bayerische Wirtschafts-
schule – Garant für Erfolg in
der Wirtschaft und im Le-
ben.“

Termin: 24. März 2001
Ort: Berufsinformationszentrum

(BIZ) des Arbeitsamtes Mün-
chen, Kapuzienerstraße 30, 
80337 München

Für den Vormittag hat Frau Staatsminis-
terin Hohlmeier ihr Kommen zugesagt
und wird sicher auf interessante Aspekte
hinsichtlich der Wirtschaftsschulen nach
der Neuordnung der Sekundarstufe I
eingehen. 

Der Nachmittag bleibt den Arbeitsgrup-
pen vorbehalten, für die genügend Dis-
kussionsstoff ansteht, bedenkt man z. B.
die vorgesehenen Änderungen in der
Abschlussprüfung 2002 oder die neuge-
fasste Wirtschaftsschulordnung. 

Termine

Lehrerfortbildung am Lehrstuhl für

Pädagogik der TUM

Handlungsorientiertes
Lernen – Multimedia im
Unterricht

Termin: 5./6. März 2001
Ort: TU München, Lothstr. 17

Ziel dieser Fortbildung ist es, aktuelle
Entwicklungen aus der Lehr- und Lern-
forschung für modernen beruflichen
Unterricht aufzuzeigen. Die themati-
schen Schwerpunkte sind „Handlungs-
orientiertes Lernen“ und „Multimedia
im Unterricht“. Am Beispiel von unter-
schiedlichen Unterrichtskonzepten, die
während der letzten Jahre erprobt und
untersucht wurden, sollen insbesondere
die Umsetzungsmöglichkeiten in die be-
rufliche Praxis vorgestellt und diskutiert
werden. 

Weitere Informationen und Anmeldung
unter: 
http://www.paed.ws.tum.de/aktuelles

Die soziale Situation 
in Russland
U. a. ein Thema der Fortbildung des Ost-
kundeseminars.
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Informationen von Manfred Greubel

Besoldungsanpassung 2000:
Fehlanzeige

Die Feststellung muss leider getroffen
werden, da der Gesetzentwurf der Bun-
desregierung eine Anpassung erst ab dem
1. Januar 2001 vorsieht. Damit zeigt sich
deutlich, welchen Stellenwert die Beamten
für die Bundesregierung haben. Blickt
man zurück und verfolgt den Weg, bis es
überhaupt zu diesem Gesetzentwurf ge-
kommen ist, dann wird deutlich, dass
beim Beamtenverhältnis als einem be-
sonderen Dienst- und Treueverhältnis
die faire Gegenleistung ausbleibt, obwohl
das Bundesbesoldungsgesetz diesen An-
spruch gesetzlich normiert hat. 

Die Bundesregierung wollte die An-
passung der Dienst- und Versorgungs-
bezüge ursprünglich in Höhe von 0,6 %.
Dies sollte in einem Gesetzespaket zur
Änderung des Wohngeldes und anderer
Gesetze erfolgen.  Durch einen geschick-
ten Schachzug über den Bundesrat ist es
gelungen, dass die Anpassung der Bezüge
nicht in der Höhe des Inflationsaus-
gleichs erfolgte. Der Bundesrat wollte das
Wohngeldgesetz nicht blockieren, aber
der Bezügeanpassung nicht zustimmen.
Deshalb wurde der Vermittlungsausschuss
angerufen. Dieser gab mit Beschluss vom
15. Dezember 1999 die Empfehlung ab,
die Anpassung der Dienst- und Versor-
gungsbezüge aus dem Gesetzentwurf zu
nehmen und sie als eigenständiges Ge-
setz einzubringen. Dieser Empfehlung ist
der Bundestag gefolgt. Der Bundesrat hat
dann am 17. Dezember 1999 dem Gesetz
die Zustimmung versagt. Dann war Funk-
stille auf Bundesebene. Auf bayerischer

Ebene fanden intensive Gespräche statt.
Es wurde von der Bayerischen Staatsre-
gierung mitgeteilt, dass sie für eine Über-
nahme des Tarifergebnisses eintritt. 

Dieser Richtung entsprach ein Ent-
schließungsantrag des Landes Baden
Württemberg, mit dem Ziel, dass der
Bundesrat in seiner Sitzung am 14. Juli
2000 die Bundesregierung auffordert,
den Tarifabschluss auf die Beamten zu
übertragen. Diesem Antrag wurde je-
doch nicht entprochen. Er wurde in die
Ausschussberatung verwiesen. Bereits
zu diesem Zeitpunkt zeigte sich, dass
wohl nicht mit einer inhaltsgleichen
Übernahme seitens des Bundesrates zu
rechnen ist.

Die Bundesregierung verabschiedete
sich in die Sommerpause ohne im gerings-
ten an einen Gesetzentwurf zu denken.
Der DBB hat in einer Anzeigenkampagne
dem Bundeskanzler deshalb auch schöne
Ferien gewunschen und deutlich auf den
Missstand hingewiesen. 

Es dauerte dann bis Ende September
2000, bis der Bundesinnenminister dem
DBB einen Gesetzenwurf im Rahmen des
Beteiligungsverfahrens vorlegte. Etwa zeit-
gleich brachte die FDP-Fraktion einen
Gesetzentwurf in den Bundestag ein.
Dieser sah eine deckungsgleiche Über-
nahme des Tarifergebnisses vor. Am 10.
Oktober 2000 folgte eine Gesetzesiniti-
ative der CDU/CSU-Fraktion mit dem
gleichen Inhalt. 

Bereits während des Beteiligungsver-
fahrens hat der DBB zunächst verhalten
und dann nach genauerem Überlegen
jedoch heftige Kritik an dem Entwurf
geäußert. Noch klarer und deutlicher fiel
die Ablehnung durch den BBB aus. Dies
ist den entsprechenden Veröffentlichun-
gen – Pressemitteilungen und den BBB-
nachrichten – zu entnehmen. Hier soll
auf diese unterschiedliche Darstellung
nicht noch einmal eingegangen werden,
obwohl es dazu herausfordert. Doch all
diese Darstellungen ließen den Bundes-
innenminister nicht ein Jota von seinem
Entwurf abweichen. Nicht verständlich
ist auch, dass unser Mitglied und Bundes-
tagsabgeordneter, Peter Enders, in seinem
in Wirtschaft und Erziehung veröffent-
lichten Leitartikel von einem hinnehm-
baren Ergebnis sprechen kann. Dieses
Ergebnis ist alles andere als hinnehm-
bar. Es sei denn, man muss mit allem zu-
frieden sein, was aufgetischt wird. Wie
sieht er nun aus der gedeckte Tisch?

Dienstrecht
VLB-Fachtagung:

„Berufliche Schulen als
Kompetenzzentren“

mit Vertretern aus Politik, Wirtschaft und
Schule

Termin: 31. März 2001
Ort: Ingolstadt
Genaueres im nächsten Heft.

Wochenendseminar für
Studenten des Lehramts 
an beruflichen Schulen/
Diplom-Handelslehrer

Termin: 30/31. März 2001
Ort: Akademie Schloss Hohen-

kammer, Schlossstraße 20, 
85411 Hohenkammer

Anmeldungen über die VLB-Geschäfts-
stelle erforderlich.

VLB-Fachtagung:

„Fremdsprachen im neuen
Jahrtausend – Eintritts-
karte in ein Europa ohne
Grenzen“

Termin: 5. Mai 2001
Genaueres im nächsten Heft.

Wochenendseminar für
Studienreferendare des
Lehramts an beruflichen
Schulen

Termin: 11./12. Mai 2001
Ort: Würzburg

Anmeldungen über die VLB-Geschäfts-
stelle erforderlich.

Fachveranstaltung für
Fachgruppen- und Arbeits-
kreisleiter im VLB

Termin: 23. Juni 2001
Genaueres im nächsten Heft.



UMSCHAU

30 akzente 02/01

Inhalt des Gesetzentwurfes 

der Bundesregierung

• Erhöhung 
- ab 1. Januar 2001 um 1,8 % 
- ab 1. Januar 2002 um 2.2 % 
(der Versorgungsabschlag ist dabei
bereits berücksichtigt).

• In die Erhöhung werden einbezogen:
- Grundbezüge
- kinderbezogene Anteile des Familien-

zuschlags (nicht der Familienzuschlag
Stufe 1)

- Anwärter-Grundbezüge
- Amtszulagen
- Mehrarbeitsvergütung

• Einmalzahlung für die Besoldungs-
gruppe A 1 bis A 9 für die Monate Sep-
tember bis Dezember 2000 in Höhe
von 400 DM.

• Die jährliche Sonderzuwendung bleibt
weiterhin auf dem Niveau von 1993. 

Diesen Gesetzentwurf hat die Bundesre-
gierung am 10. November 2000 dem Bun-
desrat zur Stellungnahme zugeleitet. In
seiner Sitzung vom 21. Dezember hat der
Bundesrat Korrekturen am Regierungs-
entwurf vorgenommen. 

In die Besoldungsanpassung 2000 soll
auch der Verheiratetenanteil des Familien-
zuschlags einbezogen werden. Nach dem
Gesetzentwurf der Bundesregierung sol-
len beim Familienzuschlag lediglich die
kinderbezogenen Anteile, nicht jedoch
der Verheiratetenzuschlag in die Bezüge-
erhöhung einbezogen werden. Der Ver-
heiratetenzuschlag sollte nach Auffassung
der Bundesregierung deshalb nicht er-
höht werden, weil er künftig nach einer
gesetzlichen Novellierung in Neufällen
nicht mehr gewährt und in Altfällen nicht
mehr dynamisiert werden sollte. Für die
gegenwärtige Bezügeanpassung ist nach
Auffassung des Bundesrates jedoch zu
berücksichtigen, dass der Verheirateten-
zuschlag derzeit noch Bestandteil der zu
dynamisierenden Besoldung ist. Die He-
rausnahme des Verheiratetenzuschlags
von der linearen Anpassung im Vorgriff
auf eine gesetzlich noch nicht realisierte
Neuregelung des Verheiratetenzuschlages
sei nicht gerechtfertigt. 

Zudem ist der Personenkreis zu er-
weitern, der in den Genuss einer Einmal-
zahlung in Höhe von je 100 Mark für die
Monate September bis Dezember 2000
kommen soll. Über die im Regierungs-
entwurf vorgesehenen Besoldungsgrup-
pen A 1 bis A 9 sollen auch Beamte der

Besoldungsgruppen A 10 und A 11 be-
günstigt werden. 

Nachdem an den Kernpunkten keine
Änderung erfolgte, darf bedauerlicher-
weise angenommen werden, dass sich
an der zeitlichen Schiene nichts ändern
wird. Obwohl einige Länder eine zeit-
und inhaltsgleich Übertragung des Tarif-
abschlusses auf den Beamtenbereich ge-
fordert haben, hat sich im Bundesrat
keine Mehrheit gefunden. Es bleibt somit
fraglich, ob der Bundesrat im weiteren
Gesetzgebungsverfahren dem diskrimmi-
nierenden Entwurf eine Absage erteilt.
Egal wie auch die Entscheidung des Bun-
desrates ausfallen mag, es bleibt bei der
Fragestellung: „Welchen Stellenwert hat

das Berufsbeamtentum für die Bundes-

regierung?“

Neu ab 1. Januar 2001:

Versorgungsabschlag bei
Dienstunfähigkeit und
Schwerbehinderung

Allgemeines

Der Bundesrat hat in seiner Sitzung am
1. Dezember 2000 beschlossen (Drs.
716/00), dem vom Deutschen Bundes-
tag am 16. November 2000 (BT-Drs. 14/
4231, 14/4620) verabschiedeten Gesetz
zuzustimmen. 

Dem Gesetzentwurf der Fraktion der
SPD und BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN
vom 9. Oktober 2000 lag das Versorgungs-
reformgesetz von 1998 zugrunde. Nach
dieser Regelung sollte die Versorgungs-
abschlagsregelung bereits zum 1. Januar
1999 in Kraft treten. Aufgrund der nicht
erfolgten Rentenreform wurde auch die
Abschlagsregelung für Beamte mit dem
Versorgungsreform-Änderungsgesetz auf
den 1. Januar 2001 verschoben. Dieses Ge-
setz hatte jedoch einen Zusatz – wenn

nicht bis zu diesem Zeitpunkt eine sozial
verträglichere Regelung durch Gesetz ge-
schaffen wird – , der die Bundesregierung
jedoch bis Oktober 2000 nicht zu einer
Äußerung veranlasste. Erst eine massive
Verbandsarbeit bewegte die Fraktion zum
Handeln. Der Fraktionsentwurf wurde in
den anschließenden Beratungen modifi-
ziert und sozialverträglicher gestaltet.
Die eigentliche Forderung auf einen Ver-
zicht konnte leider nicht durchgesetzt
werden. Es ist jedoch bereits jetzt zu er-
kennen, dass weitere Nachbesserungen
folgen werden. Es kann jedoch zum jet-
zigen Zeitpunkt eine Darstellung der zum
1. Januar 2001 gültigen Regelungen ge-
troffen werden. 

Versorgungsabschlag wegen Dienst-

unfähigkeit 

Diese Regelungen gelten nur, wenn es
sich nicht um einen Dienstunfall handelt.
Das Gesetz erfasst auch nur Versorgungs-
fälle, die ab dem 1. Januar 2001 eingetre-
ten sind. Für diese Fälle gilt, dass jedes
Jahr, das der Beamte vor Erreichen des
63. Lebensjahres in den Ruhestand ver-
setzt wird, ein Versorgungsabschlag in
Höhe von 3,6 % je Jahr berücksichtigt
wird. Der Höchstsatz beträgt 10,8 %. Die
Zurechnungszeit wird wieder auf zwei
Drittel angehoben. Für den Eintritt der
Dienstunfähigkeit zwischen dem 1. Ja-
nuar 2001 und dem 31. Dezember 2003
gelten Übergangsregelungen (siehe Ta-
belle).

Daneben ist festgelegt, dass die Ab-
schlagsregelung nicht für vor dem 1. Ja-
nuar vorhandene Versorgungsempfänger
und deren zukünftige Hinterbliebene gilt.
Weiterhin werden die am 1. Januar 2001
vorhandenen Beamten nicht erfasst, die
vor dem 1. Januar 1942 geboren sind und
zum Zeitpunkte der Dienstunfähigkeit
mindestens 40 Jahre ruhegehaltsfähige
Dienstzeit zurückgelegt haben. Ausbil-
dungszeiten und Zurechnungszeiten

Zeitpunkt der Minderung des Höchstsatz der Umfang der Be-
Versetzung  in den Ruhegehaltes für Gesamtminde- rücksichtigung als 
Ruhestand jedes Jahr des rung des Ruhe- Zurechnungszeit in 

vorgezogenen gehaltes Zwölfteln
Ruhestandes

vor dem 1.1.2002 1,8 3,6 5

vor dem 1.1.2003 2,4 7,2 6

vor dem 1.1. 2004 3,0 10,8 7
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zählen dabei nicht. Lehrkräfte werden in
dieser Fallgruppe wohl nicht zu finden
sein. 

Versorgungsabschlag wegen Schwer-

behinderung

Auch hier ist es gelungen, einige verbes-
serte Übergangsregelungen festzulegen.
In vollem Umfang trifft es somit Schwer-
behinderte, die von der Antragsregelung
Gebrauch machen wollen und nicht unter
die Übergangsregelung fallen. Für diese
Beamte wird ein Versorgungsabschlag in
Höhe von 3,6 % je Jahr bis zu 10,8 % be-
rücksichtigt. Dies bezieht sich auf den
Zeitraum vom Antritt des Ruhestandes bis
zur Vollendung des 63. Lebensjahres. 

Als Übergangsregelung wurde bestimmt:
1. Versorgungsfälle, die vor dem 1. Januar

2001 eingetreten sind, werden nicht
erfasst. Dies gilt auch für deren zu-
künftige Hinterbliebene.

2. Beamte, die vor dem 16. November
1950 geboren sind und am 16. Novem-
ber 2000 schwerbehindert waren, wer-
den von der Neuregelung ausgenom-
men. Maßgeblich für die Feststellung
der Schwerbehinderung ist dabei der
Tag der Antragstellung.

3. Weiterhin sind ausgenommen Beamte,
die am 1. Januar 2001 60 Jahre und älter
sind und nach dem 16. November 2000
schwerbehindert werden. 

4. Für Beamte die mit Vollendung des
60. Lebensjahres in den Ruhestand
gehen wollen und am 1. Januar 2001
das 60. Lebensjahr noch nicht vollen-
det haben und am 16. November 2000
noch nicht schwerbehindert waren,
gilt 
a: wenn sie das 59. Lebensjahr vollen-
det haben, als Antragsaltersgrenze das
61. Lebensjahr. Es ist somit ein Ver-
sorgungsabschlag von einem Jahr zu
berücksichtigen.     
b: wenn sie das 58. Lebensjahr vollen-
det haben. als Antragsaltersgrenze das
62. Lebensjahr. Es ist somit ein Ver-
sorgungsabschlag von zwei Jahren zu
berücksichtigen. 

Hinzuverdienstgrenze

Der § 53 Abs. 2 Satz 1 Nr. 3 BeamtVG, der
bisher nur die Hinzuverdienstgrenze für
der Fall der Dienstunfähigkeit regelt, wird
um den Fall des Antragruhestandes wegen
Schwerbehinderung erweitert. Es gilt so-
mit als Höchstgrenze 75 % der ruhegehalt-

fähigen Dienstbezüge aus der Endstufe
der Besoldungsgruppe aus der sich das
Ruhegehalt berechnet. Zu diesem Betrag
werden noch 630 DM gerechnet. Bisher
galt für Schwerbehinderte generell nur ein
anrechnungsfreier Hinzuverdienst von
630 DM.

Familienzuschlag

Erfreulich ist noch zu berichten, dass die
Umsetzung der Entscheidung des Bun-
desverfassungsgerichts zum Familien-
zuschlag für dritte und weitere Kinder für
das Jahr 2001 erfolgt. Somit wird der Fa-
milienzuschlag von Anlage V des Bundes-
besoldungsgetzes für das Jahr 2001 für
das dritte und jedes weitere zu berück-
sichtigende Kind um je 203,60 DM er-
höht. Wermutstropfen dabei ist, dass der
Familienzuschlag der Stufe 1 dafür für
alle wegfallen soll.  

Rechtsprechung zum 
Beamtenrecht

Fall 1 – Sonderzuwendung

Das OVG NRW hat festgestellt (Beschl. v.
18.1.2000- 6 A 4299/98), dass ein Beamter,
der sich in einem ihm bewilligten Erzie-
hungsurlaub befindet, keinen Anspruch
auf die jährliche Sonderzuwendung hat,
wenn er vor Antritt des Erziehungsurlaubs
noch keinen Dienst geleistet hat, sondern
diesen erstmals nach Ablauf des Erzie-
hungsurlaubs antritt. 

Kurzdarstellung:
Eine Lehrkraft legte am 20.10.1993 die
Zweite Staatsprüfung für das Lehramt für
die Sekundarstufe II und für das Lehramt
für die Sekundarstufe I ab. Sie wurde mit
Wirkung v. 8.8.1994 unter Berufung in das
Beamtenverhältnis auf Probe zur Studien-
rätin z. A. ernannt und einem Gymnasium
zur Dienstleistung zugewiesen. Gleich-
zeitig wurde sie aufgefordert, sich am
8.8.1994, dem ersten Schultag nach dem
Ende der Sommerferien 1994, zum Dienst-
antritt zu melden. 

Mit Verfügung v. 21.7.1994 wurde die
Lehrkraft auf ihren Antrag mit Wirkung
v. 8.8.1994 und bis Ablauf des 23.3.1996
ohne Dienstbezüge „gem. § 2 ErzUV ohne
Teilzeitbeschäftigung“ beurlaubt. Sie er-
hielt für 1994 eine Sonderzuwendung in

Höhe von 2.213,98 DM bezogen auf die
Monate August bis einschließlich Dezem-
ber 1994. Am 20.2.1996 forderte das Lan-
desamt für Besoldung und Versorgung
die 2.213, 98 DM zurück, da diese ohne
Rechtsgrund gezahlt worden seien, da die
Lehrkraft vor dem Antritt ihres Erzie-
hungsurlaubs noch keinen Dienst geleis-
tet habe. Nach erfolglosem Widerspruch
hat die Lehrkraft Klage erhoben. Das VG
entschied für die Lehrkraft und hat den
Bescheid des Landesamtes vom 20.2.1996
und den Widerspruchsbescheid vom
26.11.1996 aufgehoben. Das OVG hat je-
doch durch Beschluss entschieden, dass
das Urteil zu ändern ist und folgte somit
dem Begehren des Landesamtes. Die
Lehrkraft hat somit die Bezüge nach § 12
Abs. 2 BBesG zurückzuzahlen. 

Fall 2 – Nachversicherung

Das Bundesverfassungsgericht hat fest-
gestellt (Beschl. v. 2.3.2000 -2 BvR 951/98),
dass der Dienstherr nicht verpflichtet ist,
einem auf eigenen Antrag vorzeitig aus
dem Beamtenverhältnis entlassenen Be-
amten eine zusätzliche, über die Nach-
versicherung in der gesetzlichen Renten-
versicherung hinausgehende Altersver-
sorgung zu gewähren. 

Kurzdarstellung:
Ein Beamter, der nach 26 Dienstjahren auf
eigenen Antrag vorzeitig aus dem Beam-
tenverhältnis entlassen wurde, wendet
sich gegen die Versagung einer zusätz-
lichen, über die Nachversicherung in der
gesetzlichen Rentenversicherung hinaus-
gehenden Altersversorgung. 

Es wird ausgeführt, dass die gesetzli-
che Versagung einer zusätzlichen Alters-
versorgung für antragsgemäß vorzeitig
aus dem Dienst geschiedene Beamte auf
Lebenszeit mit Art. 33 Abs. 5 GG vereinbar
ist. Das Beamtenverhältnis ist grundsätz-
lich auf lebenslange Treue angelegt und
verpflichtet den Beamten, seine ganze
Persönlichkeit für Dienstherrn einzuset-
zen und diesem – grundsätzlich auf Le-
benszeit – volle Arbeitskraft zur Verfü-
gung zu stellen. Als Gegenleistung ent-
steht der Anspruch auf Alimentation.
Kündigt der Beamte das öffentlichrecht-
liche Dienstverhältnis auf Grund eigener
Willensentscheidung auf, so entfällt re-
gelmäßig die Notwendigkeit der darauf
bezogenen Alimentation und Fürsorge.
Es bleibt im Falle des freiwilligen Aus-
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scheidens eines Beamten aus dem Dienst
bei dem verfassungsrechtlich aus dem
Sozialstaatsprinzip hergeleiteten An-
spruch auf Gewährung einer Mindest-
Altersversorgung durch den bisherigen
Dienstherrn gemäß der tatsächlichen
Beschäftigungsdauer. Diesen Anspruch
hat der Gesetzgeber mit der Anordnung
der Nachversicherung für ausgeschiedene
Beamte in § 8 SGB VI erfüllt. 

Darüber hinaus kann auch keine sach-
lich ungerechtfertigte Ungleichbehand-
lung im Sinne von Art. 3 Abs. 1 GG zwi-
schen vorzeitig aus Dienst geschiedenen
Beamten einerseits und Angestellten des
öffentlichen Dienstes andererseits fest-
gestellt werden. Angestellte des öffentli-
chen Dienstes erhalten zwar – anders als
Beamte – bei vorzeitigem Ausscheiden
aus dem Dienst eine beschäftigungs-
dauerabhängige Zusatzversorgung. Die
ungleiche Behandlung indes ist gerecht-
fertigt, weil sich das gesetzlich geregelte
Beamtenverhältnis von dem durch pri-
vat-rechtlichen Vertrag begründete An-
gestelltenverhältnis grundlegend unter-
scheidet. Anders als der Beamte kann der
Angestellte grundsätzlich jederzeit ent-
lassen werden. Er hat keinen Anspruch
auf lebenslange Alimentation. 

Fall 3 – Beihilfe

Der VGH BW hat festgestellt (Beschl. v.
14.1.1999- 4 S 1086/96), dass die Festset-
zungsstelle die medizinische Notwendig-
keit der Aufwendungen für eine ärztliche
Behandlung mit einer wissenschaftlich
nicht allgemein anerkannten Behand-
lungsmethode, deren Beihilfefähigkeit
nicht allgemein ausgeschlossen ist, nach
Einholung eines amtsärztlichen Gutach-
tens durch eigene Entscheidung vernei-
nen kann. 

Kurzdarstellung:
Ein Beamter klagt auf Erstattung der Be-
handlungskosten seiner an Multipler Skle-
rose erkrankten Ehefrau. Die Ehefrau
wurde mit der „T-Zell-Vakzinierung nach
Dr. K.“ behandelt. Die Beihilfestelle lehnte
einen Kostenersatz ab, da es sich nicht
um ein wissenschaftlich abgesichertes
Verfahren zur Behandlung der Multiplen
Sklerose handelt. Dies ist zu prüfen. Nach
den Beihilfevorschriften sind Aufwen-
dungen beihilfefähig, wenn sie dem
Grunde nach notwendig und soweit sie
nach Umfang und Höhe angemessen sind.

Über die Notwendigkeit und die Ange-
messenheit entscheidet die Festsetzungs-
stelle. Sie kann hierzu Gutachten eines
Amts- oder Vertrauensarztes oder Zahn-
arztes einholen, in Ausnahmefällen auch
ohne Einverständnis des Betroffenen.
Bezüglich der Höhe der Aufwendungen
sind die Rechtsvorschriften des Bundes
und der Länder über Preise und Gebühren
sowie die Anlage anzuwenden. Da Dr. K.
in seiner Rechnung vom 10.1.1995 die
Aufwendungen für seine Behandlung der
Ehefrau des Klägers „analog GOÄ-Ziff.
6100“ festgesetzt hatte, hat die Festset-
zungsstelle mit Recht das amtsärztliche
Gutachten des Staatlichen Gesundheits-
amts X eingeholt, das zu dem Ergebnis
kam, dass es sich bei der „T-Zell-Vakzi-
nierung nach Dr. K.“ nach hier vorlie-
genden Erkenntnissen um ein wissen-
schaftlich nicht abgesichertes Verfahren
zur Behandlung der Multiplen Sklerose
handele, über dessen therapeutische
Wirksamkeit auch keine verwertbaren
Erkenntnisse vorlägen. Die medizinische
Notwendigkeit der geltend gemachten
Krankheitskosten müsse daher aus amts-
ärztlicher Sicht verneint werden. Diese
Ansicht teilt auch der Vorsitzende des
Ärztlichen Beirats der Deutschen Multi-
plen Sklerose Gesellschaft. Danach hat
die Beihilfestelle die Beihilfefähigkeit der
Aufwendungen für die Behandlung mit
dieser Methode mit Recht verneint. So-
mit wird festgestellt, dass die Beihilfe-
stelle nach Einholung eines amtsärzt-
lichen Gutachtens die medizinische Not-
wendigkeit der Aufwendungen für eine
ärztliche Behandlung durch eigene Ent-
scheidung verneinen kann. 

Fall 4 – Beurteilung

Das OVG RP hat festgestellt (Beschl. v.
12.9.2000 -10 A 11056/00), dass ein Be-
amter, der nach einer Beförderung seine
Leistungen nicht gesteigert hat, eine im
neuen Amt schlechtere Beurteilung er-
hält als zuvor im niedriger eingestuften
Amt. 

Kurzdarstellung: 
Ein Beamter hat geklagt, dass er gegen-
über der letzten Beurteilung keine bes-
sere Beurteilung erhalten hat, obwohl
seine Leistung sich erheblich verbessert
hat. Die Einwände des Dienstherrn, dass
er sich gegenüber der letzten Beurteilung
in einer höheren Besoldungsgruppe be-

findet, konnte er nicht akzeptieren. Er
meinte, dass die Maßstäbe der nächst-
höheren Besoldungsgruppe nicht her-
angezogen werden könnten, da er sich
erst seit kurzer Zeit in der höheren Be-
soldungsgruppe befinde. Er klagte vor
dem Verwaltungsgericht erfolglos und
ging deshalb zum Oberverwaltungsge-
richt. Dieses prüfte den Sachverhalt und
konnte sich der Meinung des Antragstel-
lers nicht anschließen. Es stellte vielmehr
fest, dass die Anforderungen eines Amtes
regelmäßig mit dessen Wertigkeit, die in
der besoldungsrechtlichen Einstufung
zum Ausdruck komme, stiegen. Es sei
deshalb nachvollziehbar,  dass der Kläger
gerecht beurteilt worden sei, nachdem er
in dem aktuellen Leistungsnachweis so-
gar die gleiche Note erhalten habe wie in
der letzten dienstlichen Beurteilung vor
seiner Beförderung. Gegen die Richtig-
keit dieser Ausführungen des angegriffe-
nen Urteils bestehen keinerlei Zweifel.
Sie stehen vielmehr in völligem Einklang
mit der hierzu in Literatur und Recht-
sprechung, einschließlich derjenigen des
beschließenden Senats vertretenen ein-
helligen Meinung. Danach fällt der Be-
amte, sobald er befördert worden ist, ohne
Rücksicht darauf, wie kurz die danach bis
zum Beurteilungsstichtag verbleibende
Zeit ist, aus dem Kreis der vor der Beför-
derung mit ihm zu vergleichenden Be-
amten heraus und tritt in den Kreis der
nunmehr mit ihm zu vergleichenden
Beamten des Beförderungsamtes ein.
Dementsprechend ist für ihn nicht nur
ein höherer Maßstab anzulegen, sondern
auch eine andere Vergleichsgruppe in den
Blick zu nehmen, die überwiegend aus
im Beförderungsamt schon erfahreneren,
leistungsstärkeren Beamten bestehen
wird. Hat der beförderte Beamte seine
eigenen Leistungen nicht weiter gestei-
gert, so führt dies regelmäßig dazu, dass
die Beurteilung im neuen Amt schlechter
ausfällt als diejenige im vorangegange-
nen niedriger eingestuften Amt. 
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Bücher / Medien

Titel: Werte in der politischen Bildung

Autor/en: Gotthard Breit, Siegfried 

Schiele (Hrsg.) mit Beiträgen 

von Gisela Bermann u.a.

Verlag: Wochenschau Verlag, 

Schwalbach/Ts.

ISBN-Nr.: 3-87920-390-3

Rezensent: Ernst Keitel

Die Vermittlung von Werten in der Schule
wurden in den letzten Jahren durch die
wirtschaftlich-technische Entwicklung mit
den Forderungen nach Leistungsfähig-
keit und Qualitätssicherung zunehmend
verdrängt. Wertorientierung ist jedoch
nach wie vor eine zentrale Aufgabe der
öffentlichen Schule. Auch in einer frei-
heitlichen Demokratie verlangt das fried-
liche Zusammenleben der Menschen 
einen Minimalkonsens an Wertvorstel-
lungen und Verhaltensweisen. Wertbe-
zogener Unterricht ist deshalb Aufgabe
aller Fächer. Dabei geht es nicht nur um
die Vermittlung bestimmter Werte (vgl. die
aktuelle politische Auseinandersetzung
um die multikulturelle Gesellschaft bzw.
die Leitkultur unserer Gesellschaft), son-
dern auch um die Befähigung, dass der
junge Mensch in Stand gesetzt wird, Plura-
lität zu ertragen. Das nunmehr vorliegen-
de Buch über die Werte in der politischen
Bildung, das von der Landeszentrale für
politische Bildung in Baden-Württem-
berg herausgegeben wurde, ist deshalb
nicht nur für Sozialkundelehrer von gros-
sem Interesse, sondern für alle Lehrkräfte. 

Namhafte und bekannte Didaktiker
geben einen umfassenden und tiefgrün-
digen Überblick über Werte und deren
Wandel. In jeweils einem eigenen Kapitel
werden der Zusammenhang zwischen
Werte, Schule und Bildung sowie über
Werte im Politikunterricht ausführlich
behandelt. Es wird aufgezeigt, was die
politische Bildung zur Vermittlung von
Werten beitragen kann. Die Beispiele aus
der Praxis sind zwar nicht direkt aus dem
beruflichen Schulwesen genommen, ge-
ben aber sicher auch der Lehrkraft für
den Sozialkundeunterricht an einer beruf-
lichen Schule wertvolle Hinweise. Trotz
des stolzen Preises von 48,00 DM (464
Seiten) wird dieses Buch allen Lehrkräften
nachdrücklich empfohlen.

Titel: Arzneimittellehre für die 

Altenpflegeausbildung 

Autor: Wollförster

Verlag: Kieser, Neusäß

ISBN-Nr.: 3-8242-6612-1

Rezensenten: Wilhelm Ott,

Dr. Katharina Brandl

Das vorliegende Buch „Arzneimittellehre
für die Altenpflegeausbildung“ von Woll-
förster gibt einen guten Überblick über die
wichtigsten Arzneimittel. Es soll zukünf-
tigen Altenpflegern helfen, die Arzneimit-
telwirkungen zu verstehen und zwar vor
allem die Wirkmechanismen der verschie-
denen Pharmaka. Die Kapitel sind nach
Substanzgruppen geordnet und erleich-
tern damit das Verständnis von Wirkungs-
prinzipien der Medikamente. In knapper
Form werden Wirkungsmechanismus,
Nebenwirkung, Kontraindikation, Wech-
selwirkungen und Dosierung aufgeführt.
Die Besonderheiten für geriatrische Pa-
tienten – gerade im Hinblick auf Anwen-
dung und Nebenwirkungen – werden
nicht besonders hervorgehoben. Die
Abschnitte „Hormonale Steuerung von
Schwangerschaft, Geburt und Milchbil-
dung“ sowie „Hormonale Kontrazeptiva“
hätten eventuell in einem Buch für die
Altenpflegeausbildung gekürzt werden
können. Soll die Arzneikunde, wie im
neuen Lehrplan für die Altenpflege vor-
gesehen, den einzelnen Abschnitten Ana-
tomie, Physiologie und Krankheitslehre
der Organe zugeordnet werden, so wird
man die Systematik des Buches verlassen
müssen. Besonders nützlich für den Un-
terricht wird sich der Anhang „Pharmaka
und ihre Einsatzgebiete“ erweisen, in dem
die Indikationen und der Verweis auf die
entsprechenden Seiten im Buch alpha-
betisch aufgeführt sind. 

Kirchen: Bildung darf nicht
nur der Wirtschaft dienen

Bildung darf in Deutschland nach An-
sicht der evangelischen und der katholi-
schen Kirche nicht nur den Interessen
der Wirtschaft dienen. Es wäre verhäng-
nisvoll, wenn im Bildungswesen nur noch
Inhalte zugelassen seien, die dem Ar-
beitsmarkt nützen, sagte der Vorsitzende
der deutschen Bischofskonferenz, Karl
Lehmann, auf dem ersten gemeinsamen
Bildungskongress beider Kirchen in Ber-
lin. Der Ratsvorsitzende der Evangelischen
Kirche in Deutschland (EKD), Präses Man-
fred Kock, betonte, zum Bildungsver-
ständnis gehörten auch Fragen der phi-
losophischen und religiösen Erkenntnis-
gewinnung. „Ohne kulturelle Durch-
dringung, ohne glaubende Verantwor-
tung ist die moderne Industrie- und
Dienstleistungsgesellschaft gefährdet.“
Gerade moderne Technologien wie Gen-
technik und Internet würden hohe An-
forderungen an die Verantwortungsbe-
reitschaft der Menschen stellen. Zudem
trägt Bildung laut Kock zur Selbstbe-
hauptung in der modernen Marktwirt-
schaft bei. Beide Kirchenvertreter beton-
ten, dass es derzeit keine gravierenden
Unterschiede zwischen katholischen und
evangelischen Christen in der Beurtei-
lung der Bildungssituation gebe. Der Kon-
gress unter dem Motto „Tempi – Bildung
im Zeitalter der Beschleunigung“ hatte
rund 250 Teilnehmer aus Kirche, Politik
und Wissenschaft. dpa

Leonardo-Projekte "euro-
päisieren" die Berufsbildung

Europa ist in der Berufsbildung präsent!
Das EU-Programm LEONARDO DA VINCI
hat wesentlich dazu beigetragen, dass
europäisches Denken und Arbeiten für
Berufsbildungspraktiker immer selbst-
verständlicher wird. Für die Akteure aus
Politik und Wirtschaft hat es sich zudem
als geeignetes Instrument erwiesen, die

Der VLB ist online …

Der VLB ist auch online zu er-

reichen.

Unsere Homepage finden Sie 

unter der Adresse

http://www.vlb-bayern.de

Nachrichtliches
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Berufsbildung in Deutschland besser fit
zu machen für eine europäische Zukunft.
Dieses einstimmige Fazit der Leistungen
des Leonardo-Programms zogen die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer der Ta-
gung „Möglichkeiten und Grenzen des
Ergebnistransfers aus Leonardo-Projek-
ten der ersten Generation (1994-1999)“,
die von der Nationalen Agentur Bildung
für Europa beim Bundesinstitut für Be-
rufsbildung (BIBB) gemeinsam mit dem
Bundesministerium für Bildung und For-
schung (BMBF) und der Europäischen
Kommission durchgeführt wurde. BIBB

Generalsekretär des BIBB
fordert Einrichtung von
Berufsfachgruppen

„Eine bessere Früherkennung des zu er-
wartenden Qualifikationsbedarfs ist für die
Jugendlichen, die ausbildenden wie die
nicht ausbildenden Betriebe und für die
Existenzsicherung der Beruflichen Bildung
lebenswichtig. Als ein für diese Früher-
kennung geeignetes Instrument hatte die
Arbeitsgruppe „Aus- und Weiterbildung“
des Bündnisses für Arbeit, Ausbildung
und Wettbewerbsfähigkeit vor über einem
Jahr die Einrichtung von Berufsfach-
gruppen vorgeschlagen. In dem Beschluss
heißt es: ,Zum regelmäßigen Erfahrungs-
austausch über die Entwicklung des
Qualifikationsbedarfs richten die Sozial-
partner, soweit sie es für zweckdienlich
halten, mit Unterstützung des Bundes-
instituts für Berufsbildung Berufsfach-
gruppen mit Praktikern aus den jeweiligen
Berufsgruppen ein.‘ Kein einziges dieser
Gremien, in denen mit Sachverständigen
der Fachverbände der Arbeitgeber und
der Gewerkschaften die Arbeit zur Neu-
ordnung von Ausbildungsberufen ebenso
wie von Aufstiegsfortbildungs-Regelungen
zeitgerechter und passgenauer im Kon-
sens aller Beteiligten vorangetrieben wer-
den kann, sind bisher zustande gekom-
men. Ich halte es für dringend erforder-
lich, diese Berufsfachgruppen umgehend
zu installieren, damit die Früherkennung
von beruflichen Qualifikationen bewertet
und die mit Hochdruck laufenden Erneu-
erungen von staatlich anerkannten Aus-
bildungsberufen noch effizienter gestal-
tet werden können.“ Mit dieser Forderung

bekräftigte der Generalsekretär des Bun-
desinstituts für Berufsbildung, Professor
Dr. Helmut Pütz, auch aus der Sicht des
Bundesinstituts für Berufsbildung die
Notwendigkeit der Einrichtung von Be-
rufsfachgruppen. BIBB

CD-Rom "IT-Berufe" hilft
bei der Berufsausbildung!

Die IT-Branche sucht dringend nach Fach-
kräften – und die Jugendlichen ebenso
dringend nach einem Ausbildungsplatz
in einem der vier neuen IT-Berufe „IT-
System-Elektroniker/in“, „Fachinforma-
tiker/in, Fachrichtungen Anwendungs-
entwicklung und Systemintegration“,
„IT-System-Kaufmann/frau“ und „Infor-
mationskaufmann/frau“! Dem Mangel
kann begegnet werden: Um über die
großen Branchenführer hinaus verstärkt
kleine und mittelständische Unterneh-
men im Bereich der Informations- und
Telekommunikationstechnik (IT) für die
Ausbildung in den IT-Berufen zu gewin-
nen, hat das Bundesinstitut für Berufs-
bildung (BIBB) die CD-ROM „IT-Berufe“
entwickelt, die ausbildungsunerfahrenen
Klein- und Mittelbetrieben den Einstieg
in die Berufsausbildung erleichtert und
ihnen aufzeigt, wie sie die Professiona-
lisierung in ihrer eigenen Branche vor-
antreiben können. 

Die CD-ROM „IT-Berufe“ informiert u.a.
• über alle Wege, Maßnahmen und Mög-

lichkeiten, ein Ausbildungsbetrieb zu
werden

• über konkrete Inhalte und Einsatzge-
biete der neuen IT-Berufe und

• über alle gesetzlichen Grundlagen der
Berufsausbildung einschließlich der
jeweiligen Ausbildungsordnungen und
Rahmenlehrpläne. 

• Mit Erfahrungsberichten aus Betrie-
ben vermittelt sie anschaulich, unmit-
telbar und konkret, wie die Ausbil-
dung in den IT-Berufen verläuft und

• sie nennt die wesentlichen Institutio-
nen und Ansprechpartner, die bei
weiterem Informationsbedarf per In-
ternet-Link zu Rate gezogen werden
können. 

Die CD-ROM „IT-Berufe“ ist gegen eine

Schutzgebühr von DM 10,00 zu bezie-
hen bei: 

Christiani – Technisches Institut für
Aus- und Weiterbildung, 
Hermann-Hesse-Weg 2, 
78464 Konstanz, 
Tel.: 05731/5801-26, 
Fax: 07531/5801-85;
Bestellungen per Internet über :
www.christiani.de

BIBB

Wie viel Geld wofür?

Die Kaufkraft der sechs- bis 17-jährigen
steigt. Nach der Kids Vebraucheranalyse
2000, für die 2.206 Kinder und Jugend-
liche sowie deren Eltern befragt wurden,
stehen den Youngsters durch Taschen-
geld, Geldgeschenke und andere Ein-
nahmen 512 Millionen D-Mark im Monat
zur Verfügung. Bei 9,84 Millionen Kids
ergibt sich im Schnitt ein monatlich ver-
fügbarer Geldbetrag von 52 D-Mark. Die-
ses Geld geben die Jungen und Mädchen
am liebsten für Süßigkeiten und Schoko-
lade aus. Für 42 % stehen diese Leckereien
an erster Stelle. Kino, Zeitschriften und
Comics folgen mit je 16 %. Disco, Kon-
zerte und Veranstaltungen (11 %) sowie
Spiele und Spielzeug (9 %) stehen am
unteren Ende der Beliebtheitsskala. Doch
die Kids und Jugendlichen geben ihr Geld
nicht nur aus, sie legen es auch auf die
hohe Kante. Verfügbares Geld und Spar-
guthaben zusammen ergaben nach der
Studie einen Gesamtbetrag von immer-
hin 19,15 Milliarden D-Mark für das lau-
fende Jahr. dpa

www.schulbank.de

Die Schul/Bank hat ihren Internetauftritt
neu gestaltet. Wie bisher finden Sie das
Angebot unter der Adresse www.schul
bank.de jedoch mit einem neuen „Ge-
sicht“ und neuen Funktionalitäten. So
können Sie auf eine Linkliste zurück-
greifen, wechselnde Leseproben aus un-
seren Broschüren und der Mappe Wirt-
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schaft entnehmen sowie ab der Ausgabe
Januar 2001 den Newsletter als pdf-Da-
tei auf Ihren PC herunterladen. Ein inter-
aktiver Persönlichkeitstest aus unserer
Broschüre „Start frei“ und ein neues, kom-
fortables Bestellsystem runden das erwei-
terte Angebot ab. 

Derzeit befindet sich die Website noch
im Aufbau und muss noch einige Tests
durchlaufen. Sie können sich jedoch be-
reits jetzt durch die Seiten „klicken“ und
bis zum Abschluss des Neuaufbaus das
derzeitige Angebot nutzen. Wir hoffen,
dass Ihnen die Neuerungen gefallen und
sind Ihnen für weitere Anregungen wie
immer dankbar. s/b

Zwei Drittel der Eltern ken-
nen Computerspiele nicht

Zwei Drittel aller Eltern kennen nach einer
Studie der Universität Bochum die Com-
puterspiele ihrer Kinder nicht. Dabei sei
das Wissen um die Inhalte dieser Spiele
und ein gesundes familiäres Umfeld im
Kampf gegen die Folgen von Gewalt 
verherrlichenden Spielen sehr wirksam.
Selbst intensiv spielende Computer-Kin-
der könnten so gegen die Folgen von Ge-
walt verherrlichenden Spielen unemp-
findlich gemacht werden, sagte der 
Bochumer Wirkungsforscher Clemens
Trudewind. Auf der Jahrestagung der
Bundesprüfstelle für jugendgefährdende
Schriften wies er in Nürnberg vor 300
Teilnehmern darauf hin, dass die Einstu-
fung von Spielen als jugendgefährdend
nur eine von vielen Schutzmaßnahmen
sein könne.
Nach einer von ihm vorgestellten Studie
stellten Wissenschaftler bei manchen
Computer-Kids eine starke emotionale
Abstumpfung fest. Von den 300 Kindern
zwischen acht und 14 Jahren hätten die-
jenigen Befragten eine gefährliche Ab-
senkung der Aggressionsschwelle aufge-
wiesen, die mehr als zehn Stunden pro
Woche spielten und keine feste Bindung
zu ihren Eltern hätten, berichtete Trude-
wind. Dagegen hätten sich ein gesundes
familiäres Umfeld und eine Beteiligung
der Eltern an den Spielerfahrungen ihrer
Kinder als stark aggressionshemmend
erwiesen. dpa

Entspannung

Die Lage auf dem Lehrstellenmarkt hat
sich etwas entspannt. Erstmals seit Mitte
der 90er Jahre war im Jahr 2000 die Zahl
der angebotenen Lehrstellen wieder höher
als die Zahl der Ausbildungsplatzsuchen-
den. Allerdings ist die Situation in West
und Ost sehr unterschiedlich: Im Westen

wurden rund 508 000 Lehrstellen ange-
boten; 497 000 Schulabgänger suchten
einen Ausbildungsplatz. Damit kamen
102 Lehrstellen auf je 100 Bewerber. 
Anders das Bild im Osten: 140 000 offene
Lehrstellen trafen auf 148 000 Ausbil-
dungsplatzsuchende. Mithin standen
dort nur 94 Plätze je 100 Bewerber zur
Verfügung.
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Schulsplitter

Reqiescat in pace

Da die Kollegin schon in der zweiten Schulwoche von der Periodizität ihrer Krankheit
überwältigt wurde, musste er einspringen. Freilich konnte in seinem Alter von einem
Springen kaum mehr die Rede sein, so dass eher von einer Vertretung zu sprechen wäre.

Immerhin notierte Ludwig Zamgratz am Ende der Woche glatte vier Überstunden, zu
denen er noch einmal so viele für Vor- und Nachbereitung zu berechnen sich gezwungen
sah. Hätte er diesen Aufschlag nicht addiert, so wäre sein Direktor vielleicht auf den
niederträchtigen Gedanken gekommen, der Unterricht sei infolge eines routinierten
Rückgriffs auf seine historische Stundensammlung nur schlecht vorbereitet gewesen. 

In der folgenden Woche fand Ludwig Zamgratz, nachfolgend aus Gründen der Zeit-
ersparnis Luz genannt, in seinem Fach einen Zettel vor, auf dem er erklären sollte, dass
sein Unterricht in seiner Klasse wegen einer gewiss nicht sonderlich dringlichen Exkur-
sion, veranstaltet von einem anderen Kollegen, entfallen dürfe. Luz gab sein Einver-
ständnis nicht. Freilich versagte er es nicht im Gedanken an die mit dieser Exkursion
verbundene Minderung seines Plusstundenpolsters, sondern aus wohlerwogener Rück-
sicht auf die Wichtigkeit seines verantwortungsvollen fachlichen Wirkens. Auch das
Angebot seines Vorgesetzten, die Minderung der bereits verbuchten Mehrung durch eine
entsprechende Mitwirkung an der Gestaltung des Offentürentages zu saldieren, schlug
er aus Gewissensgründen aus, hätte er sich doch in diesem Falle zu einer kleinlichen
Verrechnung seines hohen Engagements mit einem niedrigeren Zeitschlüssel veran-
lasst gesehen.

Luz starb vor Gram über diesen Konflikt, und sogleich holte ihn der Teufel wegen einer
kleineren, lange zurückliegenden Verfehlung in die Hölle, wo er nun nach heißesten
Rechenregeln auf ewig Erbsen zählen muss. 

Auf seinem Grabstein ist zu lesen:

Herr Ludwig Zamgratz litt unsäglich

Und zählte seine Stunden täglich

Der Herr geb Ruhe ihm und Frieden

Et luz in coelo und hinieden! Josef Eisele


